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Kapitel 1

Der Junge und der junge Mann waren die einzigen Menschen an Bord des Schiffes. Sie lehnten an der Reling und beobachteten die Menschenmenge und den Mann, der auf einer Holzkiste stand, lebhaft ge-stikulierend und schreiend, doch der Wind verwehte seine Worte. 

»Was sagt er Boris?«

»Er  gehört  zum  Militärrevolutionären  Komitee des Petrograder Sowjets. Er sagt ihnen, daß in Ruß-

land jetzt die Arbeiter, die Bauern und die Soldaten an  der  Macht  sind.  Alle  Bauern  werden  Land  bekommen, die Soldaten erhalten ihren Sold, und das Volk bekommt zu essen und Arbeit.«

»Freuen die Leute sich darüber?«

Der junge Mann lachte. »Sie haben es schon zu oft gehört, von zu vielen. Sie glauben ihm nicht. Sie sagen, sie wollen Taten, nicht nur Worte.«

Der Junge musterte das gebräunte, wettergegerbte Gesicht des jungen Mannes. Er hatte merkwürdige Augen. Alte, traurige Augen, die nie blinzelten. 

»Jemand hat mir erzählt, daß Hunderte von Menschen umgebracht worden sind, vielleicht sogar Tausende«, meinte der Knabe. 
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Der junge Mann nickte. »Und viele Tausende werden noch sterben, bis das alles vorüber ist.«

»Warum töten sie Arbeiter, wenn sie ihnen doch die Freiheit bringen wollen?«

Der  junge  Mann  spuckte  über  die  Reling.  »Sie wollen ihnen nicht die Freiheit bringen, Josef. Dies ist nichts weiter als ein Machtkampf. Revolutionäre gegen Revolutionäre. Ehemalige Verbündete, denen es  jetzt  um  die  Wurst  geht.  Welche  Schweine  die nächsten hundert Jahre am Futtertrog sind. Die Bolschewiki oder die Menschewiki.«

»Auf  welcher  Seite  stehst  du?  Wer  sollte  deiner Ansicht nach gewinnen?«

»Ich stehe immer auf der Seite der Sieger, Junge. 

Und  das  werden  die  Bolschewiki  sein.  Niemand möchte das, aber sie werden siegen, weil sie wissen, was sie wollen, und weil sie jeden umbringen, der sich ihnen in den Weg stellt.«

»Wer sind diese Bolschewiki?«

»Wer weiß? Hier in Petrograd sind es Trotzki, Stalin, Swerdlow, Dserschinski, Latsis und Peters.«

»Woher weißt du soviel über sie?«

»Ich lebe hier. Das ist meine Heimatstadt. Ich lese die Zeitungen und höre gut zu, was in den Kneipen geredet wird.«

»Wird es wieder eine Revolution geben, so wie ihr sie schon hattet?«

»Eine Revolution schon. Aber nicht so, wie wir sie hatten. Diesmal gehen sich machthungrige Männer 10



gegenseitig an die Gurgel. Das Volk wird sicher vor ihnen sein, bis alles vorüber ist.«

»Wann stellt sich heraus, wer gesiegt hat?«

»Heute abend, auf der Versammlung des Militärrevolutionären Komitees. Morgen werden wir neue Zaren haben, diesmal im Sold der Deutschen.«

Es war der 25. Oktober 1917. 

Mischa  hatte  in  einer  der  Eisengießereien  gearbeitet. Er war ein Freund von Boris Zagorsky, und der junge Mann ließ ihn ein- oder zweimal die Woche an  Bord  kommen,  damit  er  eine  warme  Mahlzeit bekam. In ganz Petrograd gab es weder Brot noch Gemüse,  trotz  aller  Versprechungen  der  Kommissare des Militärrevolutionären Komitees. 

Selbst auf dem Schiff gab es nur die Konserven-dosen mit Pökelfleisch, und davon auch nicht genug, um schiffsfremde Personen damit versorgen zu können. Das Mahl der drei bestand aus gekochten Kartoffeln  mit  einer  dünnen  Soße  aus  Soßenwürfeln. 

Mischa aß mit sichtlichem Genuß, Zagorsky war es offenbar egal, und der junge Josef war zu sehr mit Reden beschäftigt, als daß er darauf geachtet hätte, was er aß. 

»Erzähl  mir,  was  sie  noch  machen  wollen,  Mischa.«

»Alle Menschen werden frei sein. Keine Leibeige-nen  mehr.  Keine  abhängigen  Bauern  mehr.  Jeder Bauer  bekommt  sein  eigenes  Stück  Land.  Keine 11



Kosaken mehr, die das Volk niederreiten. Kein Polizist kann mehr grundlos einen Arbeiter festnehmen. 

Gesetze, die jeden Bürger schützen. 

Wir  werden  alles  miteinander  teilen,  Nahrungsmittel, Behausung, Arbeit, Konsumgüter. Jeder wird für seinen Nachbarn da sein, und alle werden gleich sein.  Keine  Zaren  mehr.  Keine  Rasputins.  Keine Pfaffen.  Wir  werden  dafür  arbeiten,  unseren  Kindern eine bessere Zukunft zu schaffen. Und unseren Kindeskindern.« Er gestikulierte mit den Armen. 

»Ein Paradies der Arbeiter, Josef.«

Der Junge lächelte. »Glaubst du wirklich, daß sie das alles machen, Mischa?«

»Ich  schwöre  dir’s,  Junge.  Bei  meinem  Herzen und meiner Seele. Es wird natürlich eine Weile dauern,  bis  sie  mit  der  Vergangenheit  aufgeräumt  haben, aber jetzt schaffen sie die Gesetze.« Er klopfte mit dem Löffel auf den Tisch. »Jetzt, in dieser Minute,  plant  Lenin  Rußlands  wunderbare  Zukunft. 

Wir sind eine große Nation. Die Bolschewiki haben unsere Größe freigesetzt. Es wird geschehen.«

Zagorsky grinste. »Das haben sie auch gesagt, als 1905 in Vyborg die Frauen auf die Straße gegangen sind und nach Brot gerufen haben, Kerenski hat es vor Jahren gesagt. Mentow schrieb es vor sechs Monaten in der  Iskra.«

»Genau da liegt der Haken, mein Freund. Das Militärrevolutionäre  Komitee  war  zerrissen  zwischen den  Menschewiki  und  den  Bolschewiki.  Die  Men-12



schewiki  haben  Versprechungen  gemacht,  aber nichts gehalten; die Bolschewiki haben keine Angst. 

Sie haben für uns gekämpft. Sie haben die Revolution organisiert.«

Zagorsky  lachte.  »Alle  Schweine  wollen  an  den Freßtrog.  Wir  werden  sehen.  Du  gehst  besser  in deine  Wohnung  zurück,  sonst  geben  sie  die  am Ende noch einem verdienten Bolschewiki.«

Mischa  nahm  die  Frotzelei  todernst  und  schlug sich an die schmächtige Brust. »Ich  bin  ein Bolschewik, mein Freund!«

Der  Junge  ging  mit  Mischa  zum  Landesteg  und schob die primitive Barriere zur Seite, die Fremde am Betreten des Schiffes hindern sollte. 

Der Russe wandte sich dem Jungen zu. »Du fühlst mit  uns,  Josef,  nicht  wahr?  Du  verstehst  unsere Freunde.«

Der Junge lächelte. »Ja, ich verstehe euch, Mischa. 

Zag  macht  es  nur  Spaß,  dich  manchmal  aufzuzie-hen.«

»Das  ist  kein  Dummkopf,  der  Bursche.  Er  weiß eine Menge. Er hört zu und sieht zu. Er weiß viel mehr, als er sagt. Aber er hat kein Herz.« Mischa lächelte. »Nicht so wie wir, mein Freund. Wir sind Genossen, ja?«

»Natürlich, Mischa.«

In den Salon zurückgekehrt, sammelte der Junge das Geschirr ein und brachte es in die kleine Küche. 

Als  er  den  letzten  Emailleteller  abtrocknete,  kam 13



Zagorsky  herein  und  setzte  sich  auf  die  Kiste  mit den Putzmitteln. 

»Glaubst du das, was Mischa gesagt hat?«

Der  Junge  zögerte  und  errötete.  »Warum  nicht? 

Hört sich vernünftig an, was er sagt.«

»Sie werden härter arbeiten müssen, als sie je zuvor gearbeitet haben, und für nicht mehr Lohn. Es wird Jahre dauern, bis sie auch nur etwas von dem verwirklicht haben.«

»Na und? Was macht das schon? Sie bringen Opfer für das Wohl ihrer Kinder. Es ist wie eine Aussaat. Du mußt warten, bis das Korn reif ist.«

Zagorsky  lachte.  »Wer  hat  das  gesagt,  mein  Junge?«

»Was gesagt?«

»Das mit der Aussaat.«

»Ich hab das gesagt. Es ist wahr.«

»Würdest du all das auch tun, wenn es in England eine Revolution gäbe?«

»Selbstverständlich.  Alle  Arbeiter  würden  das tun.«  Er  runzelte  die  Stirn.  »Aber  es  gibt  keine Chance,  daß  es  in  England  zu  einer  Revolution kommt.«

»Vielleicht hast du eines Tages diese Chance. Du würdest mit den Arbeitern kämpfen, nicht wahr?«

»Selbstverständlich.«

Zagorsky sagte leise: »Warum bleibst du nicht hier in Petrograd und hilfst uns? Es wäre eine gute Erfahrung für dich, wenn deine Zeit kommt.«
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»Ich habe einen Heuervertrag unterschrieben. Ich käme ins Gefängnis, wenn ich von Bord abhaue.«

»Die können dir überhaupt nix, wenn du in Ruß-

land bleibst. Wenn du jetzt einfach gehst, kann kein Mensch dich aufhalten.«

»An  den  Hafentoren  stehen  Militärpolizisten  der Royal Navy.«

»Dann gehen wir eben nicht durch das Tor.«

»Aber du glaubst doch nicht an die Sache, Zag. Du glaubst, sie schaffen es nicht.«

Der junge Mann sah den Jungen lange an, bevor er sprach. »Glaube nie, was ein Mann dir sagt, ganz egal, wer er ist. Hör ihm zu, aber glaube ihm nicht. 

Lausche  darauf,  an  was  er  glaubt,  was  in  seinem Kopf  vorgeht.  Nur   das   ist  wichtig.«  Er  unterbrach sich.  »Willst  du  bleiben  und  uns  helfen?  Es  wird harte  Arbeit  sein,  mit  einer  Menge  Enttäuschun-gen.«

»Würde ich bei dir und Mischa bleiben?«

»Vielleicht. Aber zuerst mußt du die Sprache lernen.  Nicht  viele  Russen  sprechen  Englisch,  vor  allem nicht die Leute, mit denen du zu tun hättest.«

»Würden die mich nehmen?«

Zagorsky  nickte.  »Ja.  Sie  würden  dich  nehmen. 

Wir brauchen alle Hilfe, die wir bekommen können. 

Überschlafe es. Wenn du morgen noch helfen willst, bringe ich dich zu den richtigen Leuten.«

»Aber wofür soll ich denn gut sein? Ich kann doch nichts.«
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»Ich habe dich beobachtet, Josef. Du bist ein guter Organisator – und du bist ehrlich. Das genügt.«

Nach drei Monaten konnte der Junge, den sie Josef nannten, genug Russisch, um die Instruktionen zu verstehen, die er bekam, und um eine leidliche Unterhaltung  zu  führen.  Das  Russisch,  das  er  lernte, war primitiv und grammatisch falsch, so wie seine Arbeitskollegen  sprachen.  Er  sah  Mischa  fast  jeden Tag, doch Zagorsky sah er nur selten. Aus Gesprächen anderer entnahm er, daß der junge Mann, den er so vertraulich mit »Zag« angeredet hatte, ein wichtiger Mann war. Zag ging zu Versammlungen der  Volkskommissare  und  traf  sich  mit  Führern wie Lenin und Dserschinski, der Vorsitzender eines neuen »Komitees für den Kampf gegen die Konterrevolution« war. Es war das Komitee, das später von der Bevölkerung  Tscheka  genannt wurde. 

Bald  kannte  sich  der  Junge  in  den  Straßen  und Gassen von Petrograd aus, wo er Nachrichten über-brachte  und  die  neueste  Ausgabe  der   Prawda   aus-lieferte. Abends hörte er den erhitzten Diskussionen zu, wie lange die Bolschewiki wohl an der Macht bleiben würden. Manche gaben ihnen nur noch ein paar Tage, andere einen oder zwei Monate, und nur wenige,  sehr  wenige  sagten,  die  Bolschewiki  würden  letztlich  Sieger  bleiben  in  dem  skrupellosen Machtkampf, der in der Duma tobte. 
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Im  Dezember  1917  saßen  die  Bolschewiki  fest  im Sattel.  Verhaftungen,  Beschlagnahmungen  und Hausdurchsuchungen  waren  an  der  Tagesordnung, und es gab zahlreiche gewaltsame Übergriffe durch selbsternannte Revolutionäre. Trunkenheit und Dis-ziplinlosigkeit waren weitverbreitet in der Stadt, und es wurde gemunkelt, daß es in anderen Großstädten nicht  viel  anders  sei.  Eine  Zeitung  veröffentlichte eine Rede von Maxim Gorki, in der es ganz offen hieß, die Bolschewiki zeigten bereits jetzt, wie sie das Land zu regieren gedächten. Gorkis letzter Satz lautete: »Ergreift nicht die Lenin-Regierung, so wie es die Romanow-Regierung tat, all jene, die anders denken,  und  wirft  sie  ins  Gefängnis?«  Aber  niemand fand sich, der den skrupellosen Machthunger von  Lenins  Anhängern  erfolgreich  hätte  stoppen können. Jeglichem Widerstand wurde begegnet, indem man die Arbeiter auf die Straße holte. Sie wuß-

ten  selten,  wofür  sie  demonstrierten,  aber  es  war Teil  ihres  täglichen  Lebens  geworden.  Von  Seiten der  Bolschewiki  war  es  eine  Warnung  an  all  jene, die sich ihnen entgegenstellten, daß »die Macht auf der Straße liegt«. 

Es gab ein breites Spektrum des Widerstands gegen  die  Bolschewiki,  darunter  viele  Arbeitergrup-pierungen  und  politische  Parteien,  fast  alle  links-gerichteten  Parteien  waren  erbitterte  Gegner;  sie erkannten sämtlich, daß der bolschewistische Kampf um die Macht tatsächlich nichts weiter war als das – 
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ein  Machtkampf.  Es  war  wie  ein  außer  Kontrolle geratener  Panzer,  der  alles  niederwalzte,  was  sich ihm entgegenstellte. 

Josef sah Mischa fast jeden Abend. Mischa liebte die langen, ausufernden Diskussionen, zu denen es jede  Nacht  in  der  Gruppe  kam.  Analysen  von  Persönlichkeiten  und  politischen  Absichten,  Voraus-sagen  einer  goldenen  Zukunft  oder  Prophezeiun-gen, daß sich nichts ändern würde, außer daß sich eine  andere  Gruppe  von  Despoten  genauso  ge-bärdete wie irgendein Zar. Der Junge behielt stets Zagorskys  Ratschlag  im  Sinn.  Er  hörte  zu  und sagte nichts, beobachtete ihre Gesichter, bemerkte gelegentlich  den  falschen  Klang  in  der  Stimme  irgendeines offensichtlich ehrgeizigen Mannes beim Lob auf die neuen Führer. Und manchmal hörte er das  Echo  bewußter  Hetze  von  einem   agent  provo-cateur. 

Es geschah an einem warmen Sommerabend, als er Zagorsky einen Brief bringen mußte. Er war in die Wohnung gebeten worden, und der Russe deutete auf eine Holzkiste, die als Stuhl diente. 

»Setz dich, Josef. Ich möchte mit dir reden.«

Nachdem  Josef  auf  der  Kiste  Platz  genommen hatte, musterte ihn Zagorsky forschend. 

»Hast du viel zu tun mit deinen Botengängen?«

»Ja.«

»Wie  ich  höre,  kannst  du  jetzt  auch  Russisch schreiben.«
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»Nicht besonders gut.«

»Gut genug, um dir Notizen zu machen über die Beschlüsse bei den Komiteesitzungen?«

»Doch, das würde ich schaffen.«

»Mischa meint, wir sollten dich zum Sekretär des Komitees  machen.  Zum  offiziellen  Sekretär.  Was hältst du davon?«

»Was würden da die älteren Mitglieder denken?«

»Was sie denken, ist uninteressant. Wie steht’s mit dir? Würdest du es gerne machen?«

»Ja, wenn es hilft.«

»Wem hilft?«

»Der Revolution. Der neuen Freiheit der Arbeiterklasse.«

Zagorsky unterdrückte ein Lächeln. »Was halten deine Freunde vom Genossen Lenin?«

»Manche sagen, er ist der einzige Führer, der auch tut,  was  er  sagt.  Andere  sagen,  er  ist  so  schlimm wie der Zar. Manche sagen, er ist noch schlimmer.«

»Und du? Was denkst du?«

»Ich  weiß  es  nicht.  Genosse  Zagorsky.  Ich  höre mir nur an, was andere über ihn sagen.«

»So, so, Genosse? Bist du auch schon ein Bolschewik?«

Der  Junge  lächelte  verlegen.  »Zumindest  tun  sie etwas und reden nicht nur.«

»Bevor wir dich zum Sekretär ernennen, brauchst du ein bißchen Schulung, wie man Sitzungen und Veranstaltungen  leitet.  Das  wird  in  Moskau  statt-19



finden  und  etwa  vier  Monate  dauern.  Komm  morgen um zehn bei mir vorbei, reisefertig.«

»Jawohl, Genosse.«

Josef  beging  seinen  siebzehnten  Geburtstag,  während er auf dem Schulungskurs war. Obwohl ein Ausländer,  war  er  sehr  beliebt  bei  seinen  Mitschülern. 

Ihr  Alter  lag  zwischen  achtzehn  und  Mitte  Fünfzig, und sie kamen aus allen Teilen der Sowjetunion. 

An Josefs Geburtstag organisierten sie ein Fest. Es war auf diesem Fest, wo er Anna, ein achtzehnjähriges Mädchen aus Warschau, kennenlernte. Ihr Vater, Pole und stolz auf seine Nationalität, arbeitete seit vielen Jahren für die Partei. Auch sie sollte Sekretä-

rin bei einem Moskauer Komitee werden. 

Sie waren in einem alten Lagerhaus untergebracht, am anderen Ufer der Moskwa in Kunschewo. Das Gebäude  war  aufgeteilt  worden  in  Klassenräume, Schlafquartiere und eine Kantine, in der es nur sehr schlichte  Mahlzeiten  gab,  bestehend  aus  Gemüse-suppe  und  Brot.  Zweimal  die  Woche  erhielten  sie eine Sonderration Kartoffeln. 

Josef stellte fest, daß einige Kursteilnehmer ganz schön  verrückt  waren,  bis  hin  zu  geistiger  Verwirrung. Fanatiker, die ständig aufsprangen und Marx und Lenin zitierten. Die bei jeder Gelegenheit mit den  Kursleitern  diskutierten.  Überheblich  und selbstgefällig,  befriedigt  von  der  Aufmerksamkeit, die  ihre  Unterbrechungen  erregten.  Aber  die  mei-20



sten Teilnehmer waren Frauen und Männer aus der Arbeiterklasse,  deren  einziges  Interesse  darin  bestand,  tüchtige  Leiter  bei  irgendeinem  kleinen  Komitee zu werden und den Lebensstandard ihrer Arbeitskollegen zu heben. 

Josef  und  Anna  waren  beide  Musterschüler, aber  an  schönen  Abenden  gingen  sie  am  Ufer  der Moskwa spazieren und schauten hinüber auf die Insel und auf Tereschowo. Anfänglich waren sie sehr zurückhaltend  mit  dem,  was  sie  sagten,  doch  mit der Zeit redeten sie offener miteinander. 

»Warum  interessiert  sich  ein  Engländer  für  eine Revolution in Rußland?«

»Weil ich zur Arbeiterklasse gehöre, und weil ich meine, daß auf der ganzen Welt die Arbeiter ausge-beutet werden. Ich wünschte, in England würde es eine Revolution geben.«

»Du könntest zurückkehren und selbst eine beginnen.«

»Den Arbeitern geht es dort nicht so schlecht wie hier. Sie sind noch nicht bereit für eine Revolution.«

»Lewkin,  der  Instrukteur,  sagte,  du  hättest  das Zeug  zu  einem  guten  Organisator.  Er  sagte,  man könnte dir trauen, und du würdest schnell lernen.«

»Hast du dich bei ihm über mich erkundigt?«

»Ja.«

»Warum?«

»Weil ich einen weiteren Monat Schulung mache. 

Ich habe vorgeschlagen, daß du ebenfalls bleibst.«
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»Auf mich wartet Arbeit in Petrograd.«

»Es  handelt  sich  um  einen  Spezialkurs.  Nur  für vertrauenswürdige  Leute.  Genosse  Zagorsky  hat dich für die weitere Schulung empfohlen.«

»Warum möchtest du, daß ich hierbleibe?«

»Weil ich dich vermissen werde. Ich bin gern mit dir zusammen.«

Er  lächelte  und  griff  nach  ihrer  Hand.  »Ich  bin auch  gern  mit  dir  zusammen,  aber  ich  hatte  nicht den Mut, es dir zu sagen.«

»Das brauchtest du mir nicht zu sagen. Ich wußte es auch so.«

»Woher wußtest du das?«

»Wenn du mit mir sprichst, klingt deine Stimme anders. Sie ist sanft und tief. Du versuchst nicht, an mir herumzutatschen wie andere Männer.«

»Welche Männer?«

»Nicht böse werden, Josef. Kein Grund zur Eifer-sucht.  Ich  kann  auf  mich  aufpassen.«  Sie  zögerte. 

»Wirst du bleiben, wenn man dich fragt?«

»Wenn Zag es möchte, und wenn du es möchtest, dann bleibe ich.«

»Du solltest nicht Zag zu ihm sagen. Er ist jetzt ein  sehr  bedeutender  Mann.  Er  ist  Kommissar  im neuen Außenministerium.«

Josef  lachte.  »Ihm  ist  das  egal,  wie  ich  ihn  an-rede.«

»Woher kennst du ihn so gut?«

»Ich  war  Kabinensteward  auf  einem  britischen 22



Schiff, das im Hafen von Petrograd lag, als die Revolution  ausbrach.  Die  Mannschaft  wurde  festgenommen,  weil  man  befürchtete,  es  könnten  Spione sein. Ich blieb mit Zag an Bord zurück, um das Schiff vor Plünderern zu schützen.«

»Hat er dich zum Hierbleiben überredet?«

»Nein.  Er  war  sehr  kritisch  in  bezug  auf  …«  Er zuckte die Achseln. »… nein, ich wollte bleiben.«

Josef kehrte nicht mehr zu seinem alten Komitee in Petrograd zurück. Nach dem Zusatzkursus wurde er als Sekretär zu einem Komitee in einem Moskauer Vorort  geschickt.  Anna  ging  als  Administrator  zu der Sicherheitsorganisation Ve-Tscheka, die alle örtlichen  Tschekas  in  der  ganzen  Sowjetunion  kontrollierte. Ihr Chef war Felix Edmundowitsch Dserschinski,  ein  asketischer  und  skrupelloser  Mann, der  einer  aristokratischen  polnischen  Familie  ent-stammte. 

In den folgenden sechs Monaten trafen sich Josef und Anna regelmäßig. Sie erkannten, wie gefährlich es sogar für sie beide war, über ihre Arbeit zu sprechen. Zagorsky war noch einflußreicher geworden, und er schien keine Mühe zu scheuen, ihre Verbindung zu fordern. Als sie beschlossen, zusammenzu-leben, war es Zagorsky, der seinen Einfluß geltend machte und ihnen ein Zimmer in einem neuen Ar-beiterwohnblock besorgte. 

Im August 1918 wurde Josef in das Gebäude ge-23



rufen, das einst die Büros der Allrussischen Versi-cherungsgesellschaft beherbergt hatte und nun von der Partei übernommen worden war. Drei Männer befragten  ihn.  Einer  von  ihnen  war  Zagorsky.  Sie stellten ihm Fragen über Fragen, über seine Vergangenheit in England und über seine Arbeit in Petrograd und Moskau. Als er wieder gehen durfte, hatte er keine Ahnung, was der Zweck dieses Treffens gewesen war. Zwei Monate später erfuhr er, daß er als Administrator zu der Tscheka-Abteilung, die Zagorsky unterstand, versetzt worden war. Die Geheime Politische Abteilung. 

Inzwischen war die Tscheka ganz eindeutig zu einem  brutalen  Machtinstrument  geworden,  außerhalb jeder gesetzlichen Kontrolle, das offen dazu benutzt wurde, auch den geringsten Widerstand gegen das  Regime  zu  unterdrücken.  Verhaftungen  ohne Gerichtsverhandlung, nur auf Verdacht, und notfalls Liquidierung waren die üblichen Waffen gegen das Volk. Neben der politischen Unterdrückung wurden von den neuen Machthabern auch persönliche Rivalitäten ausgetragen und alte Rechnungen beglichen. 

Es war ein schwüler Sommerabend in ihrem kleinen Zimmer, als Anna sagte, daß sie schwanger war. 

Als sie sah, wie Josef sich über die Neuigkeit freute, war auch sie glücklich. Einen Monat später wurden sie standesamtlich getraut. Zagorsky hatte gelächelt und  ihnen  vorgeworfen,  kleine  Bourgeois  zu  sein und keine echten Bolschewiken, dennoch war er zu 24



der  kurzen  Zeremonie  gekommen,  zusammen  mit einem halben Dutzend Freunden. 

Als Anna zu arbeiten aufhörte, einen Monat vor der Geburt des Kindes, hatten sie mehr Zeit füreinander,  und  sie  gingen  jeden  Tag  in  den  Stadtpark und sahen den Müttern mit ihren Babys zu und den alten  Babuschkas, die auf kleine Kinder aufpaßten, während die Mütter auf der Arbeit waren. 

Eines  Tages  saßen  sie  dort  zehn  Minuten  lang, ohne ein Wort zu sprechen, und dann fragte Josef: 

»Geht’s dir gut?«

Sie  lächelte.  »Ja,  mir  geht’s  prima.  Ich  kann’s kaum erwarten, daß das Baby kommt.«

»Du scheinst mir sehr still in den letzten Tagen.«

»Tatsächlich?«

Josef spürte, daß sie ihm auswich. »Hast du sonst irgendwelche Sorgen?«

Sie nickte und sah ihn an. »Ich möchte nicht an meinen Arbeitsplatz zurück.«

»Warum nicht?«

»Mir gefällt nicht, was die dort machen.«

»Was?«

»Das  muß  du  doch  wissen,  Josef.  Du  arbeitest auch dort.«

»Was gefällt dir denn nicht?«

»Sie behandeln die Bevölkerung, als seien es ihre Feinde.  Nicht  nur  die  Konterrevolutionäre,  nein, ganz  normale  Menschen.  Tausende  werden  jeden Monat verhaftet.«
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»Wir haben jetzt eine Verfassung, Anna. Gesetze, in denen genau geregelt ist, was sie tun dürfen und was nicht.«

»Die  interessieren  sich  nicht  für  die  Verfassung. 

Gesetze sind ihnen egal. Die meisten Verhaftungen kommen nicht mal vor Gericht. Und wenn sie vor Gericht kommen, sagt die Tscheka dem Richter, wie sein Urteil auszusehen hat.«

»Sie wollen nur dafür sorgen, daß die Revolution nicht  von  Konterrevolutionären  zunichte  gemacht wird.  Das  wird  sich  mit  der  Zeit  alles  normalisie-ren.«

»Aber  es  ist  jetzt  schon  zwei  Jahre  her,  und  es wird schlimmer, nicht besser. Sie haben kein einziges ihrer Versprechen erfüllt.«

»Es  hat  länger  als  erwartet  gedauert,  die  Groß-

grundbesitzer zu vertreiben. Und vorher kann kein Land an die Bauern verteilt werden.«

Sie  schüttelte  den  Kopf.  »Allein  in  der  Ukraine haben  sie  den  Großgrundbesitzern  Zehntausende von Hektar abgenommen. Die Bauern haben nichts bekommen.  Sie  arbeiten  auf  Kollektiven,  die  dem Staat  gehören.  Sie  haben  lediglich  eine  Herrschaft gegen eine andere eingetauscht.«

»Solche Dinge sagst du doch hoffentlich nicht zu anderen Leuten, Anna?«

»Natürlich nicht. Ich bin doch nicht blöde.«

»Macht dir sonst noch was Kummer?«

»Ich möchte nach Polen zurück, Josef. Dort fühle 26



ich mich zu Hause. Dort habe ich nicht solche Probleme.«

»In  Polen  gibt  es  auch  genügend  Probleme, Schatz.«

»Ich weiß, aber es sind nur Probleme, wie sie andere Länder auch haben.«

»Die lassen uns nie nach Polen gehen, Anna. Wir wissen zuviel.«

Sie sah ihn an. »Und was wir wissen, ist schlecht für die Bolschewiki, nicht wahr?«

Josef seufzte und schaute zu den Kindern hinüber, die an dem kleinen Zierteich spielten. »Ich fürchte, du hast recht.«

»Du empfindest so wie ich, stimmt’s?«

»Nicht  ganz.  Es  gibt  einen  Unterschied.  Dies  ist nicht  mein  Vaterland.  Ich  fühle  mich  nicht  verantwortlich für das, was sie tun.«

»Aber  du  weißt  doch,  daß  diese  Menschen  böse sind?«

»Nicht  einmal  das,  Anna.  Ich  weiß,  daß  sie  in vieler  Hinsicht  skrupellos  und  ungerecht  sind. 

Aber  ich  hatte  immer  das  Gefühl,  daß  sie  es ehrlich  meinen.  Sie  werden  ihre  Versprechungen  einlösen,  wenn  das  Land  einmal  organisiert ist,  wenn  alles  zur  Ruhe  gekommen  ist.  Die  Probleme sind so riesig, Anna. Allein für den Versuch, diese  Probleme  in  den  Griff  zu  bekommen,  verdienen sie unsere Sympathie und unsere Unterstützung.«
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»Du mußt selbst wissen, was du denkst, Jo-jo. Solange ich nicht in diese schreckliche Abteilung zu-rück muß.«

»Ich laß mir irgendwas einfallen und spreche mal mit Zagorsky.«

»Du erzählst ihm doch nicht, was ich dir gesagt habe?«

»Natürlich  nicht.«  Er  lächelte  und  nahm  ihren Arm. »Gehen wir nach Hause, dann mache ich uns was zu essen.«

Zagorsky  hatte  dafür  gesorgt,  daß  Anna  im  Krankenhaus  entbinden  konnte.  Ein  seltenes  Privileg, das aber durch Josefs unermüdlichen Arbeitseinsatz gerechtfertigt wurde. 

Josef brachte ihr Blumen und durfte das Baby halten, das zufrieden in den Armen des Vaters lag, die großen,  blaßblauen  Augen  wie  die  des  Vaters,  die hübsche Nase von der Mutter. 

Mehrere Monate lang gab es für die beiden nur ihren kleinen Sohn, dann ging Annas offizieller Mut-terschaftsurlaub zu Ende. 

Zagorsky hörte schweigend zu, während Josef ihm erklärte, daß Anna weitere sechs Monate Urlaub haben wollte, um bei dem Kind zu bleiben. Nachdem er diese lahme Erklärung vorgetragen hatte, sah ihn Zagorsky scharf an. 

»Warum belügst du mich, Josef?«

28



»Es ist keine Lüge, Genosse Zagorsky. Sie möchte daheim bleiben.«

»Damit  sagt  sie  nur  auf  eine  andere  Art,  daß sie  nicht  hierher  zurückkehren  möchte.  Sie  ist mehr  an  ihrem  Kind  interessiert  als  an  ihrer  Arbeit.«

»Ich glaube, das kommt auch dazu.«

»Warum hast du das nicht gleich gesagt?«

»Ich wollte nicht, daß du oder die Partei den Eindruck bekommen, sie sei unzufrieden.«

»Josef, sie ist seit sechs Monaten unzufrieden.«

»Du meinst, sie hat es dir gesagt?«

»Nein.«

»Entspricht  ihre  Arbeit  nicht  deinen  Erwartun-gen?«

»Sie  arbeitet  hervorragend,  ist  gewissenhaft  und führt alle Instruktionen buchstabengetreu aus.«

»Also, wo hapert’s dann?«

»Ich habe nicht gesagt, daß es irgendwo hapert.« 

Zagorsky  setzte  sich  bequemer  hin  und  blickte  erneut Josef an. »Ich habe dir vor langer Zeit empfohlen, nicht alles für bare Münze zu nehmen, was die Leute dir erzählen. Manche Menschen zeigen ihre Unzufriedenheit oder ihr Unbehagen, indem sie länger und härter arbeiten, als man vernünftigerweise erwarten  könnte.  Überkompensation  für  innere Schuldgefühle.«

»Was für Schuldgefühle?«

»Ihr  Mangel  an  Vertrauen.  In  diesem  Fall  man-29



gelndes  Vertrauen,  ob  das,  was  sie  tut,  richtig  ist. 

Oder vielleicht das, was ihre Kollegen tun.«

»Ich glaube nicht …«

Zagorsky  brachte  ihn  mit  einer  Handbewegung zum Schweigen. »Hast du sie nicht gehört, wenn sie den Jungen auf ihren Knien reiten läßt? Wie sie ihm auf polnisch vorsingt –  Jedzie, jedzie, pan, pan – Na koniku, sam, sam …« Er zuckte die Achseln. »Sie besitzt  sogar  die  Frechheit,  mich  im  Büro  auf  polnisch anzusprechen. Das hilft ihr nicht gerade bei den hohen Tieren. Und mir auch nicht.«

»Soweit ich weiß, ist es nicht verboten, polnisch zu sprechen.«

Die  aggressive  Verteidigung  des  Mädchens  be-stätigte Zagorskys Vermutung, daß Josef genau Bescheid  wußte  über  Annas  Einstellung  zu  Moskau und zur Partei. 

»Spiel  mir  nicht  den  Parteisekretär  vor,  mein Freund.  Das  läuft  nicht.«  Zagorsky  schlug  mit  der Faust auf den Tisch. 

»Ich möchte sie spätestens nächste Woche wieder im Büro sehen. Ist das klar?«

»Jawohl, Genosse Zagorsky.«

»Sie hat das Recht, die Kinderkrippe zu benutzen. 

Dort wird ihr Kind ordentlich versorgt, während sie arbeitet.«

Zwei  Monate  darauf  erfuhren  sie,  daß  sie  beide nach Warschau versetzt worden waren, um dort mit 30



den polnischen Bolschewiken zusammenzuarbeiten, Josef als Verbindungsmann zur Polen-Abteilung in Moskau, Anna als Sekretärin beim Kommissar für Innere Angelegenheiten. 

Josefs Ansprechpartner in Moskau war Zagorsky. 

Es  war  keine  einfache  Beziehung,  und  Zagorsky gab sich jede Mühe, die Treffen so formell wie möglich zu halten, ohne jedes Zeichen, daß eine persönliche  Freundschaft  bestand,  obwohl  klar  war,  daß er  die  Versetzung  nach  Warschau  arrangiert  hatte. 

Die  Jahre  des  Kampfes  und  die  Gefängnisaufent-halte forderten ihren Tribut bei ihm. Er war nur fünf Jahre älter als Josef, doch er sah viel älter aus. 

Sie wohnten im obersten Stock eines kleinen Hauses im Zentrum von Warschau. Anna hatte Zeit, es gemütlich einzurichten, und es war genug Platz für ein kleines Kinderbett. 

Ihr  Leben  verlief  entschieden  anders  als  in  Moskau. Sie hatten wenige Kontakte außerhalb der Partei, und sie waren Teil einer Untergrundbewegung, ständig verfolgt und bedroht von der polnischen Regierung, deren Haß auf Moskau traditionell und bitter war. 

Für Anna, die Tag für Tag die bolschewistischen Pläne für den Sturz der polnischen Regierung pro-tokollieren mußte, ergaben sich neue Probleme. Versammlungen, wo Männer kalt und ungerührt die Er-mordung des polnischen Präsidenten Pilsudski und Pläne,  Polen  der  Sowjetunion  einzuverleiben,  dis-31



kutierten, beunruhigten sie. Sie stellte fest, daß sie viel  patriotischer  und  nationalistischer  war,  als  sie es in ihrer ersten überschwenglichen Begeisterung für die Reformen in Rußland für möglich gehalten hatte.  Was  gut  war  für  die  tatsächlich  versklavte Bevölkerung dieses riesigen Landes, schien so entsetzlich  unangemessen  für  eine  zivilisierte  Kultur, die  entschieden  westlich,  nicht  slawisch  war.  Sogar in Rußland gab es noch große bewaffnete Verbände, die gegen Moskau kämpften und für die Unabhängigkeit  der  baltischen  Staaten,  der  Ukraine und Transkaukasiens. Und als Moskau im Frühjahr 1920 Polen einen Friedensschluß anbot, sah die polnische Regierung es als ein Zeichen der Schwäche Moskaus an und als eine Chance, die polnische Unabhängigkeit  zu  sichern  durch  Unterstützung  der Unabhängigkeitsbestrebungen  von  Litauen,  Weiß-

rußland und der Ukraine. 

Am  25.  April  1920  eröffneten  polnische  Streitkräfte, mit Zustimmung der schwachen Regierung in Kiew, einen Überraschungsangriff auf die Ukraine.  Es  gab  kaum  Widerstand,  und  am  6.  Mai  war Kiew von polnischen Truppen besetzt. 

Doch die Invasion löste eine Welle von Patriotis-mus  gegen  die  polnischen  Eindringlinge  aus,  und binnen  eines  Monats  waren  die  polnischen  Streitkräfte bis zu ihren eigenen Landesgrenzen und weiter zurückgedrängt worden. Moskau sah diesen Erfolg als Vorboten eines kommunistischen Polens an, 32



und in einer kleinen Stadt im besetzten Teil Polens wurde Felix Dserschinski zum höchsten Repräsen-tanten der Bolschewiken in Polen eingesetzt. Aber die Ausbreitung des Kommunismus’ erwies sich als glatter  Fehlschlag,  und  in  Moskau  mußte  ein  Sün-denbock  für  den  Mangel  an  Erfolg  gefunden  werden, nicht nur für diesen Fehlschlag, sondern auch wegen  des  Fehlens  jeglicher  Vorwarnung  über  die polnische  Invasion  der  Ukraine.  Es  war  einfacher und  zu  einem  gewissen  Grad  sogar  logisch,  die Schuld eher den Moskauer Polen zuzuschieben als den Moskauer Russen. 

Als  Josef  den  Umschlag  öffnete,  den  ein  Komitee-mitglied aus Moskau mitgebracht hatte, fand er eine kalte und bedrohliche Nachricht. Er und seine Frau hatten  sich  umgehend  in  Moskau  einzufinden.  Josefs Hände zitterten, als er das Blatt Papier faltete und in seiner Jacke verstaute. Sie fuhren am nächsten Tag los und trafen abends in Moskau ein. Ein Beamter des Innenministeriums holte sie am Bahnhof ab, und von ihm erfuhren sie, daß Zagorsky verhaftet worden war. Als sie wissen wollten, was man ihm  vorwarf,  zuckte  der  Mann  lediglich  die  Achseln.  Sie  wurden  in  eine  primitive  Herberge  gebracht und bekamen dort ein Zimmer zugewiesen. 

Auf dem Boden lag nur eine Matratze. 

Sie  achteten  darauf,  über  nichts  Wichtiges  miteinander zu reden, und sie lagen auf der Matratze, 33



ihren Sohn zwischen sich. Es wurde schon hell, bevor sie Schlaf fanden. 

Josef  saß  mit  seinem  Sohn  auf  einer  Bank  drau-

ßen  vor  dem  Zimmer,  in  das  Anna  gebracht  worden war. Erst nach drei Stunden kam sie wieder heraus,  das  Gesicht  weiß  und  tränenüberströmt.  Ein Tscheka-Beamter hinderte sie daran, miteinander zu sprechen, und stieß Josef unsanft zu der Tür, wo er klopfte und ihn dann hineinwinkte. Josef fand sich zwischen zwei Milizsoldaten stehend, vor sich drei Männer,  die  hinter  einem  Klapptisch  saßen.  Der Mann in der Mitte schaute in die vor ihm liegenden Akten und sah dann Josef an. 

»Du bist ein Freund von Boris Zagorsky?«

»Ja.«

»Wie lange kennst du ihn?«

»Seit Oktober 1917.«

»Wie hast du ihn kennengelernt?«

»Ich  war  Kabinensteward  auf  einem  britischen Schiff,  das  in  Petrograd  angelegt  hatte.  Die  Besatzung war vom Dockkomitee festgenommen worden; Genosse Zagorsky und ich blieben an Bord, um das Schiff zu bewachen.«

»Hat er mit dir über Politik gesprochen?«

»Ja.«

»Erzähle uns, was er gesagt hat. Dein Gesamtein-druck.«

»Er  war  sehr  pro-bolschewistisch.  Er  sagte,  die 34



Bolschewisten würden die Macht übernehmen und das Land in Ordnung bringen.«

»Warum bist du der Partei beigetreten?«

»Weil  Genosse  Zagorsky  meinte,  ich  könnte  bei dem Kampf helfen.«

Der Mann studierte seine Papiere und blickte dann wieder Josef an. 

»Wann hat er angefangen, die Partei zu kritisieren?«

»Ich  habe  nie  gehört,  daß  er  die  Partei  kritisiert hätte.«

»Wie kam’s, daß du für ihn gearbeitet hast?«

»Es wurde mir von der Partei befohlen.«

»Deine Frau ist Polin?«

»Ja. Sie ist ebenfalls Parteimitglied.«

»Du wußtest, daß Zagorsky Pole ist?«

»Ich  habe  davon  gehört.  Er  selbst  hat  es  nie  er-wähnt.«

»Weshalb bist du in diesem Land geblieben?«

»Sagte ich Ihnen doch schon. Genosse Zagorsky meinte, ich könne mich nützlich machen, und so bin ich geblieben.«

»Warum  so  lange?  Warum  bist  du  immer  noch hier?«

»Weil ich hierher gehöre.«

»Was ist mit deiner Familie in England?«

»Ich habe keine Familie in England. Ich bin Waise. 

Habe in einem Waisenhaus gelebt.«

»Wann  gedenkst  du,  nach  England  zurückzukehren?«
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Josef hob die Schultern. »Der Gedanke, nach England zurückzukehren, ist mir bisher noch nicht gekommen.«

»Wer hat dir die Erlaubnis gegeben, hier in Ruß-

land zu bleiben?«

»Niemand. Ich bin der Partei beigetreten und bekam Arbeit zugewiesen.«

»Teilst du die Ansichten deiner Frau in politischen Dingen?«

»Wir  sind  beide  Bolschewiken.  Es  besteht  keine Notwendigkeit,  über  unsere  politische  Einstellung zu diskutieren.«

»Aber sie verteidigt Zagorskys Handlungsweise.«

»Ich weiß nicht, was für eine Handlungsweise Sie meinen.«

»Du  meinst,  nach  all  deiner  Schulung  warst  du nicht fähig zu erkennen, daß Zagorsky ein Konterrevolutionär ist? Ein Verräter, der sich mehr für die polnische  Politik  interessiert  als  für  die  Sicherheit der Sowjetunion?«

»Mir hat er keinerlei Anhaltspunkte gegeben, daß er etwas anderes ist als ein loyales Parteimitglied.«

»Bist du ein loyales Parteimitglied?«

»Selbstverständlich.«

»Kannst du das beweisen?«

»Ich  wüßte  nicht,  wie  ich  das  beweisen  könnte. 

Aber es ist eine Tatsache.«

»Würdest du für die Partei in England arbeiten?«

Nur einen kurzen Moment zögerte er, dann gewann 36



seine Schulung die Oberhand. »Ich würde alles tun, um in England eine gerechte Verteilung von Reich-tum und Arbeit für das Proletariat zu erreichen.«

»Zagorsky wird morgen vor dem Volksgerichtshof angeklagt.  Du  hast  dich  mit  deiner  Frau  ebenfalls einzufinden. Wir brauchen euch möglicherweise als Zeugen. Wenn nicht, dann kann ich dir nur empfeh-len,  genau  darauf  zu  achten,  was  mit  Feinden  des Volkes passiert.«

Sie sprachen nicht über die Vernehmung, während sie in der Herberge waren, doch als sie am nächsten Tag  zum  Tscheka-Gebäude  gingen,  sagte  er  leise: 

»Hast du irgendwelche Fehler gemacht bei dem Verhör?«

»Nur einen, glaube ich.«

»Was war das?«

»Ich sagte, Polen ist meine Heimat, auch wenn ich ein Bolschewik bin. Es sei möglich, sowohl ein loyaler  Bolschewik  als  auch  ein  loyaler  Pole  zu  sein, sagte ich.«

»Das war dumm, Anna.«

»Sie haben mich provoziert. Sie haben die Polen als Wilde hingestellt. Das konnte ich mir nicht gefallen lassen.«

»Du solltest dir alles gefallen lassen. Es sind doch nur Worte. Und Worte sind unwichtig.«

»Soll  ich  mich  wie  ein  Feigling  benehmen,  um Gottes willen?«
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»Nein. Nicht um Gottes willen. Um unser willen, und  wegen  des  Jungen.  Wir  können  uns  in  Ruhe überlegen, was wir tun wollen, wenn das alles vorbei ist.«

In dem holzgetäfelten Saal befanden sich nur zwei Dutzend Leute, die meisten davon Funktionäre. Josef war überrascht, daß alle fünf Richter Armeeuni-formen  trugen.  Desgleichen  der  Staatsanwalt.  Der Verteidiger, ein Zivilist, saß an einem kleinen Tisch, die Arme vor der Brust verschränkt, die Augen geschlossen.  Mehrere  Soldaten  und  Polizisten  waren in dem Saal, und auf einer Bank unter dem hohen Fenster saßen einige Zivilisten. Josef erkannte zwei von ihnen, sie waren vom Petrograder Komitee. 

Der  Vorsitzende  Richter  klopfte  mit  dem  Häm-merchen  auf  den  Holzblock,  worauf  der  Ankläger sich erhob, einen Stoß Papiere in der Hand. Und erst dann  öffnete  sich  eine  Tür  am  hinteren  Ende  des Saals,  und  Zagorsky  wurde  von  einem  uniformierten Polizisten in den Zeugenstand geführt. 

Die Anklage wurde verlesen. Sie beschuldigte ihn lediglich,  ein  Staatsfeind  zu  sein.  Keine  Einzelheiten wurden genannt, kein Hinweis gegeben, welche Beweise  dafür  dem  Gericht  vorgelegt  werden  sollten. 

Als Josef zu Zagorsky hinüberschaute, sah er, wie Zagorsky die Hand aufs Kreuz preßte, als habe er Schmerzen,  und  Josef  vermutete,  daß  sie  ihn  auf die Nieren geschlagen hatten. Äußerlich hinterließ 38



es kaum Spuren, aber die inneren Verletzungen waren immer beträchtlich. Zagorsky stand vornüberge-beugt, als sei er unfähig, sich gerade aufzurichten, und seine linke Hand umkrampfte das Geländer des Zeugenstands,  als  halte  er  sich  nur  mit  Mühe  auf den Beinen. 

Der  Staatsanwalt  machte  keinen  Versuch,  eine schlüssige  Anklage  zu  vertreten;  Zeugen  wurden aufgerufen, die ziemlich harmlos erscheinende kritische  Bemerkungen  Zagorskys  wiedergaben  über Parteifunktionäre, die seinen hohen Leistungsmaß-

stäben nicht genügt hätten. Seine polnische Abstam-mung wurde festgestellt, aber nicht überbetont, und rangmäßig waren die fünf Zeugen nichts weiter als Schreibkräfte und untergeordnete Administratoren. 

Die  polnische  Invasion  von  Kiew  wurde  erwähnt, aber nicht näher beleuchtet, und kaum eine Stunde später nahm der Ankläger wieder Platz. Er hatte für 

»beharrliche  und  geheime  Subversion  der  Staatssi-cherheit« die Todesstrafe gefordert. 

Als  der  Verteidiger  aufstand,  ertönte  Zagorskys Stimme, überraschend laut. 

»Entlassen Sie diesen Mann. Ich verteidige mich selbst.«

Es  gab  eine  geflüsterte  Unterhaltung  zwischen den Richtern. Schließlich sagte der Vorsitzende, das Gericht  habe  zur  Kenntnis  genommen,  daß  Zagorsky  den  vom  Staat  gestellten  Pflichtverteidiger  abgelehnt habe. Wenn Zagorsky sich selbst zu vertei-39



digen  wünsche,  sei  das  Gericht  jedoch  bereit,  ihn anzuhören. 

Josef war aufgefallen, daß – wie bei den drei Männern, die ihn selbst verhört hatten – Zagorsky nur mit seinem Namen angeredet worden war, nicht als Genosse Zagorsky oder Kommissar Zagorsky, was sein  offizieller  Rang  war.  Die  Partei  distanzierte sich bereits von ihm. 

Zagorsky holte tief Atem, und seine Stimme war klar und deutlich, wenn er auch langsam sprach. 

»Ich  zitiere  aus  den  Statuten  der  Kommunistischen Partei der Sowjetunion. Paragraph vier – ich zitiere – ›… die Förderung, auf jede nur mögliche Art  und  Weise,  der  innerparteilichen  Demokratie, der Aktivität und Initiative der Kommunisten, der Kritik und der Selbstkritik.‹

Ich zitiere aus dem gleichen Dokument, Teil eins, Abschnitt drei, Absatz b und c. Ich zitiere – ›Ein Parteimitglied hat das Recht, frei und offen Fragen der Parteipolitik  und  praktischer  Aktivitäten  auf  Par-teiversammlungen,  Konferenzen  und  Kongressen, bei  Treffen  von  Parteikomitees  und  in  der  Partei-presse zu diskutieren; Anträge einzubringen; offen seine  Meinung  zu  vertreten,  solange  die  Parteior-ganisation noch keinen definitiven Beschluß gefaßt hat, jeden Kommunisten zu kritisieren, ungeachtet der Position, die er innehat, auf Parteiversammlun-gen, Konferenzen und Kongressen und auf Vollver-sammlungen von Parteikomitees. Wer Kritik unter-40



drückt oder jemanden wegen dessen Kritik angreift, hat sich  vor  der  Partei dafür  zu  verantworten  und muß mit dem Ausschluß aus der KPdSU rechnen‹.«

Zagorsky  hielt  inne.  Er  war  sichtlich  erregt  und zitterte am ganzen Körper. 

»Das ist alles, was ich zu sagen habe. Mehr braucht nicht gesagt zu werden. Dieser Prozeß ist eine Farce, und  die  Gesetze  der  Sowjetunion  werden  hier  mit Füßen getreten. Die Aussagen der feigen Memmen, die hier als Zeugen aufgetreten sind, zeigen nur, wie hoffnungslos es um die Anklage steht.« Erneut hielt er inne und schloß die Augen. Als er sie wieder öffnete, sagte er: »Es wird euch nicht entgangen sein, Genossen, daß ich zittere. Aber zieht daraus keine falschen  Schlüsse.  Ich  zittere  nicht  vor  Angst.  Ich bin auch nicht krank. O nein. Ich zittere, weil man mich  fast  zu  Tode  geprügelt  hat,  um  mich  zu  falschen Aussagen zu bringen, die mich selbst belastet hätten. Mein Leben lang habe ich loyal für die Partei gearbeitet. Ich fordere alle auf, die mich und meine Arbeit kennen, hier einzugreifen und jene zu bestrafen, die mich so schändlich vor Gericht gezerrt haben. Ich fordere keine Milde, sondern Gerechtigkeit. 

Die Gerechtigkeit, die ich für uns alle suchte, als ich das erste Mal mit Arbeitskollegen marschierte und diese herrliche rote Fahne über unsere Häupter hielt. 

Ihr mögt mich zum Tode verurteilen, aber das wäre keine Exekution – es wäre Mord. Mord aus Machthunger, Neid und falschem Ehrgeiz.« Er schien zu 41



zögern,  bevor  er  seine  Schlußworte  sprach,  und holte  tief  Atem.  »Mord  durch  Menschen,  die  im Sold unserer Feinde stehen – der Deutschen!«

Ein plötzliches Murmeln erhob sich im Gerichtssaal, rasch wieder erstickt von dem wütendem Gesicht  des  vorsitzenden  Richters.  Er  sah  Zagorsky nicht an, als er sagte: »Das Urteil des Volksgerichtshofes wird nach entsprechender Beratung verkündet werden.«

Die Offiziere erhoben sich und schritten zur Tür. 

Josef  und  Anna  sahen,  wie  zwei  Polizisten  Zagorsky aus dem Zeugenstand führten. Sie gingen sehr sanft mit ihm um. 

Draußen  hatte  es  zu  regnen  angefangen,  und  Josef  war  froh  darüber,  weil  der  Regen  die  Tränen auf Annas Gesicht verwischte. Trotz ihrer Sorge, so schnell  wie  möglich  zu  ihrem  Sohn  zurückzukehren,  hatte  sie  darauf  bestanden,  zuerst  in  die  Kir-che hinter dem Museum zu gehen. Und dort betete sie und weinte, während Josef unbeholfen neben ihr stand und ihr die Hand auf die Schulter gelegt hatte. 

Sie fuhren nach Warschau zurück, und dort hörten sie das Gerücht, daß Zagorsky in ein sibirisches Arbeitslager geschickt worden sei. Einem anderen Ge-rücht zufolge war er noch am gleichen Tag, nach der Verhandlung,  im  Lubjanka-Gefängnis  erschossen worden. 

Die  Behandlung,  die  man  Zagorsky  hatte  ange-42



deihen  lassen,  und  die  absurde  Gerichtsverhandlung ängstigten und ärgerten sie beide. Sie sprachen nicht  zu  anderen  über  ihre  Empfindungen.  Sogar untereinander  hatten  sie  Hemmungen,  zuzugeben, wie  enttäuscht  und  desillusioniert  sie  von  der  Partei waren. 

Der  endgültige  Bruch  kam,  als  Anna  Protokoll führen mußte in einer Sitzung, in der die Annektierung Polens empfohlen wurde. Die Hälfte von Polen sollte zu einem sowjetischen Nationalstaat werden, ein  Rumpf  sollte  übrigbleiben,  den  die  Planer  willens waren, irgendwann von Deutschland annektie-ren zu lassen. Es hatte Anna ganz krank gemacht, wie polnische Staatsbürger offen die Annektierung ihres eigenen Landes diskutierten, und detaillierte Pläne  mitanzuhören,  wie  die  polnische  Industrie und  Landwirtschaft  der  Sowjetunion  nutzen  würden. 

An diesem Abend liefen sie durch die Straßen von Warschau,  Josef  trug  den  kleinen  Jungen  auf  dem Arm,  während  sie  sich  unterhielten.  Anna  wollte weg, irgendwohin, und zwar rasch. Josef wußte, daß ihnen keine Zeit blieb, die Flucht gründlich zu pla-nen. Anna würde ihre Gefühle nicht mehr lange verbergen können. Sie war bereit, noch ein paar Tage auszuhalten, aber nicht länger. Er versprach ihr, daß sie am Wochenende losfahren würden, am Freitagabend. Wenn jemand sie sah, würden sie etwas von einem  Wochenendausflug  aufs  Land  erzählen.  Es 43



gab wenig, was Josef vorbereiten konnte. Ihre spärlichen  Besitztümer  müßten  sie  zurücklassen.  Aber glücklicherweise  hatte  er,  wie  die  meisten  Unter-grundmitglieder  der  Partei,  die  kümmerlichen  Er-sparnisse stets bar in der Tasche behalten, und beide besaßen sowjetische Reisepässe. Er hatte noch seinen britischen Paß und verstaute darin ihre Heirats-urkunde. 

Josef kaufte Fahrkarten nur bis Lodz. Und von dort nahmen  sie  den  Nachtexpreß  nach  Berlin.  An  der deutschen Grenze gab es keine Schwierigkeiten, als sie  ihre  sowjetischen  Pässe  vorzeigten.  In  Berlin fanden sie eine billige Pension. Josef rechnete aus, daß ihr Geld bei sparsamster Lebensführung sechs Wochen reichen würde, und in dieser Zeit müßten sie sich entscheiden, was sie tun sollten. 

Nach wenigen Tagen begriff Josef, daß es ihm wegen  seiner  mangelnden  Deutschkenntnisse  schwer-fallen würde, Arbeit zu finden. Sein Russisch und die  paar  Brocken  Polnisch  wollte  er  nicht  verwen-den, weil er Angst hatte, örtlichen Parteimitgliedern aufzufallen, die ihm Schwierigkeiten machen könnten.  Als  ehemaliger  Tscheka-Mitarbeiter  wußte  er, daß die Organisation in allen großen europäischen Städten Agenten hatte. Die Tage vergingen, und er suchte  immer  verzweifelter  nach  irgendeiner  Ein-nahmequelle.  Schließlich  nahm  er  einen  Job  als Tellerwäscher  in  einem  Nachtclub  am  Kurfürsten-44



damm an. Er arbeitete lange Stunden, doch der Verdienst reichte gerade für die Zimmermiete und für Lebensmittel; sein Anteil an den Trinkgeldern ging für  Kleider  und  sonstige  Lebensnotwendigkeiten drauf. Nach sechs Monaten wurde er befördert und durfte hinter der Bar Drinks servieren, wo sein Englisch bei den englischen und amerikanischen Touristen gute Dienste leistete. 

Ausländer brachten dem Club den meisten Umsatz. 

Geschäftsleute, die auf der Suche nach einem Abenteuer waren, und in Berlin lebende Ausländer wie Journalisten, sowie einige Schriftsteller und Maler. 

Er hatte nichts darüber gehört, wie die Nachricht von  ihrer  Flucht  in  Warschau  und  Moskau  aufgenommen worden war, denn er besaß dort keine Kontakte  und  hatte  auch  nicht  die  Absicht,  etwas  dar-

über in Erfahrung zu bringen. 

Es war zwei Wochen vor ihrem ersten Weihnachts-fest in Berlin, und er hatte als Vorabgeschenk auf dem  Heimweg  Kuchen  und  einen  Strauß  Blumen gekauft. Als er den Polizeiwagen und den Krankenwagen  und  die  kleine  Menschenansammlung  vor dem Haus sah, wußte er sofort, daß es Anna war. Er wußte nicht, was passiert war, aber er wußte, daß es nur mit ihr zusammenhängen konnte. 

Er hatte im Krankenwagen mit ihrer Leiche mitfah-ren dürfen. Sie waren direkt zum Leichenschauhaus gefahren,  wo  er  sie  offiziell  identifizieren  mußte. 
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Und dann kamen auf dem Polizeirevier die Fragen. 

Die Beamten waren teilnehmend und rücksichtsvoll. 

Fast als wüßten oder vermuteten sie, warum sie ermordet worden war. Erdrosseln per Garotte kam im allgemeinen nur bei gedungenen Mördern oder Be-rufskriminellen vor. Über seinen Sohn wollte man mehr  wissen.  Warum  hatte  man  ihn  mitgenommen,  statt  ihn  wie  die  Mutter  umzubringen?  Welche Sorte von Leuten kannte er, die so skrupellos waren? Hatte er in dem Club irgend jemanden kennengelernt, der möglicherweise einen Haß auf ihn hatte?  Aber  nach  zwei  Stunden  ließen  sie  ihn  gehen. Es war offensichtlich, daß sie sich mit der Suche nach dem Jungen keine großen Mühen machen würden. Sie ließen durchblicken, daß sie ihm unter-stellten,  zu  wissen,  wer  die  Verbrechen  begangen hatte.  Die  amtliche  Totenschau  würde  in  zwei  Tagen stattfinden. 

Er kehrte nicht mehr in ihr Zimmer zurück. Zwei Tage  und  zwei  Nächte  irrte  er  wie  eine  verlorene Seele durch die Straßen von Berlin. Ohne seine Umgebung  wahrzunehmen,  in  ihm  war  nur  Haß  und Trauer. 

Bei der Totenschau wurde als Todesursache Stran-gulation  durch  unbekannte  Täter  festgestellt.  Der Ermittlungsrichter hielt die Tatsache, daß nichts gestohlen  war,  für  erwähnenswert.  Aber  Josef  hatte den  kleinen  roten  Stern  gesehen,  der  auf  die  Innenseite ihres Handgelenks gestempelt worden war, 46



und  für  ihn  war  es  kein  Mord  durch  unbekannte Täter. Er wußte nur zu gut, wer sie ermordet hatte. 

Fast wahnsinnig vor Kummer war Josef an diesem Abend  an  seine  Arbeitsstelle  zurückgekehrt.  Alle brachten  ihm  dort  Mitgefühl  entgegen.  Arbeitskollegen  und  Gäste  hatten  die  kleine  Meldung  in  der Abendzeitung gelesen. 

Gegen  Mitternacht  bediente  er  einen  Mann,  den er schon mehrmals in der Bar gesehen hatte. Wie er gehört hatte, war er Journalist bei einer Presseagen-tur.  Nachdem  Josef  den  doppelten  Whisky  einge-schenkt  hatte,  blickte  ihn  der  Mann  an,  hob  sein Glas und sagte auf russisch: »Auf die Toten, Josef. 

Die  Lebenden  sollten  das  im  Gedächtnis  behalten und daraus lernen.«

Josef  hatte  plötzlich  das  Gefühl,  daß  der  Raum sich um ihn drehte, und der Mann sagte rasch auf englisch: »Mein Freund, ich bin auf Ihrer Seite. Machen Sie keinen Fehler. Ich will Ihnen helfen, soweit ich das kann.«

»Wer sind Sie, Mister?«

Der Mann lächelte ein wenig. »Sagen Sie einfach Johnny zu mir.« Er hielt inne und fügte dann leise hinzu: »Ich habe den roten Stern gesehen, bevor sie abtransportiert wurde.«

»Sie waren dort?«

»Ich war bei dem Polizeiinspektor, als der Anruf einging.«

»Was für ein Anruf? Bei meiner Vernehmung und 47



auf  der  Totenschau  war  nie  von  einem  Anruf  die Rede.«

»Jemand hat auf dem Polizeipräsidium angerufen. 

Der Anrufer sagte, sie sei exekutiert worden, und gab die Adresse an. Er sagte nur: ›Die rote Fahne wird über der ganzen Welt wehen‹. Er sagte es erst auf russisch, dann auf deutsch mit starkem Akzent.«

»Warum  hat  die  Polizei  das  auf  der  Totenschau nicht erwähnt?«

Der  Mann  trank  einen  Schluck  Whisky.  »Wer weiß, Josef? Wer weiß?«

»Wie kommt’s, daß Sie Russisch sprechen?«

Der  Mann  zuckte  die  Achseln,  antwortete  aber nicht. 

»Sie sind ein Reporter, ja?«

»Ein Auslandskorrespondent. Ist so ziemlich das gleiche.«

»Sie wußten, was der rote Stern bedeutet?«

»Natürlich.«  Er  zögerte.  »Was  wollen  Sie  deswegen unternehmen, mein Freund?«

Josef  senkte  den  Blick  auf  die  Bartheke  und wischte  einen  Flecken  weg.  Dann  schaute  er  dem Mann ins Gesicht. »Die Schweine werden mir dafür bezahlen.  Tausendfach.  Wie,  weiß  ich  noch  nicht. 

Aber ich tu’s, und wenn ich ein Leben lang dafür arbeiten muß.«

»Haben Sie früher zu ihnen gehört, Josef?«

»Ja, bis vor sechs Monaten. Ein Narr war ich.«

»Da  sind  Sie  in  guter  Gesellschaft,  Josef.  Viele 48



Menschen haben sich von dem Gedanken an internationale  Verbrüderung  narren  lassen.  Sie  werden alle noch lernen.« Er zögerte. 

»Wenn  Sie  sich  an  denen  rächen  wollen,  könnte ich Ihnen dabei helfen. Wollen wir uns bei Gelegenheit darüber unterhalten?«

»Beweisen Sie mir, daß Sie mir dabei helfen können, und ich erzähle Ihnen, was Sie wollen.«

»Wohnen Sie noch in der Pension?«

»Nein, ich schlafe jetzt hier.«

»Wie wär’s morgen nachmittag um drei?«

»Okay.«

Drei Wochen lang fragte ihn Johnny fast jeden Tag aus. Josef war überrascht über das Interesse des Reporters an den Leuten, die in der Internationalen Abteilung der Tscheka arbeiteten. Er wollte Namen und persönliche Details wissen, Angehörige, Schwächen und Laster, Lieblingsspeisen, wie ihre Wohnungen aussahen  und  welche  Tätigkeitsbereiche  sie  hatten. 

Es war fünf Wochen nach Annas Tod, als der Journalist Josef fragte, ob er nach England zurück wolle. 

»Die würden mich nicht mehr reinlassen.«

»Ich glaube, das ließe sich arrangieren, wenn Sie es richtig anfangen.«

Josef zuckte die Achseln. »Die würden mich für einen von der Tscheka geschickten Spion halten.«

»Ich kenne eine Menge Leute in London. Soll ich mit denen mal reden?«
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»Ja. Wenn Sie meinen, daß es was nutzt. Aber machen Sie wegen mir keine Umstände.«

»Hören  Sie,  Josef,  wollen  Sie  nach  England  zu-rück oder nicht?«

»Ja.«

»Also, dann überlassen Sie das mal mir.«

Die Unterredung mit dem britischen Konsul war überraschend  positiv  verlaufen.  Nachdem  alles  arrangiert worden war, bat der Journalist um die sowjetischen Reisepässe von Josef und Anna, als Erinnerung.  Am  22.  Januar  1924  traf  Josef  mit  dem Schiff  in  Newcastle  ein.  Er  war  zweiundzwanzig Jahre  alt.  An  diesem  Abend  brachte  der   Evening Chronicle   zwei  Hauptnachrichten  auf  seiner  Titelseite. Ramsay MacDonald hatte an diesem Tag die erste  Labour-Regierung  in  der  Geschichte  gebildet,  und  Lenin  war  am  Vortag  in  Moskau  gestorben. Weder Josef, noch der Mann, der sich Johnny nannte und der sich später am gleichen Abend mit ihm in der Bar des Railway-Hotels unterhielt, hätten das seltsame Leben, das für ihn an diesem Tag begann, voraussehen können. 



Kapitel 2

Der  Mann,  der  sich  manchmal  Emil  Goldfus  und manchmal Martin Collins nannte, war fast fünfzig, als er den Mietvertrag für die Wohnung 216 West 99th  Street  in  New  York  unterschrieb.  Seine  Geburtsurkunde gab sein Alter mit dreiundfünfzig an, und kaum jemand hätte das in Zweifel gezogen. Er machte  den  Eindruck  eines  europäischen  Flüchtlings  mit  akademischer  Bildung.  Ziemlich  altmodisch, aber charmant. Manche Leute fanden, daß er traurig aussah. Ein trauriger Mann, der ein tapferes Gesicht aufsetzte. 

Er  zahlte  jeden  Monat  einige  hundert  Dollar  bei der Filiale 96th Street der East River Savings Bank ein. Und wie jeder andere Kunde hob er von Zeit zu Zeit kleinere Beträge ab. Doch im Gegensatz zu den meisten  anderen  Kunden  unterhielt  Emil  Goldfus ähnliche Konten bei vielen anderen Banken in der ganzen  Stadt.  Und  überall  war  Emil  Goldfus,  im Ruhestand lebender Berufsfotograf, ein geschätzter und geachteter Kunde. 

Als er 1950 nach New York gekommen war, hatte er  sich  zuerst  einmal  mit  der  Stadt  vertraut  gemacht. Er war Bus- und U-Bahn-Strecken abgefah-51



ren, hatte sich mit den Läden und Geschäften in der Nachbarschaft  vertraut  gemacht  und  in  den  umlie-genden  Restaurants  einfache  Mahlzeiten  gegessen. 

Er wußte, wie lange der Expreß von seiner Station bis zum Times Square brauchte und wie er von dort zur Bronx oder zur Lexington Avenue kam. Er be-saß kein Auto und nahm nur selten ein Taxi. Es gab zwei  Kinos,  die  er  regelmäßig  besuchte.  Eines  davon  liebte  er  besonders.  Viele  Leute  hätten  es  als ein  mehr  oder  weniger  idyllisches  Leben  bezeichnet,  wie  er  auf  Parkbänken  saß  und  Zeitung  las, über  verkehrsarme  Straßen  schlenderte  und  sich manchmal leerstehende Häuser oder unbebaute, un-krautbewachsene Grundstücke anschaute. Aber niemand  beobachtete  den  ruhigen,  unauffälligen  älteren Mann. 

In der East 71st Street gab es zwei oder drei Leute, die ihn kannten. Aber sie kannten ihn als Milton, einen Engländer. 

1953 zog Goldfus nach Brooklyn und mietete ein Studio  in  einem  häßlichen  siebenstöckigen  Haus, das sich großspurig Ovington Building nannte. Das Ovington  Building  lag  am  Rande  von  Brooklyn Heights. Zusätzlich zu dem Studio im fünften Stock nahm sich Goldfus noch ein Zimmer in einer Pension in der Hicks Street. 

Sein Leben wurde geselliger. Er malte und zeichnete  und  lernte  nach  und  nach  viele  Künstler  kennen,  die  in  dem  Haus  arbeiteten.  Er  war  ziemlich 52



beliebt, sein altmodischer Charme und sein trocke-ner Humor machten ihn zu einer angenehmen Gesellschaft.  Mit  mehreren  aufstrebenden  Künstlern in den Studios schloß er Freundschaft. 

Das Ehepaar, das er in der East 71st Street kannte, hieß Mona und Morris Cohen, und er stand seit seinen Anfangstagen in New York in Kontakt mit ihnen. 

Es  gab  andere  Leute,  die  er  regelmäßig  bei  seinen Spaziergängen in den Parks oder in den Kinos traf. Manche kannten ihn als Emil Goldfus, andere als Martin Collins oder Milton. Einige Jahre zuvor hatte  es  Personen  gegeben,  die  ihn  unter  dem  Namen Andrew Kayotis kannten. 

Er wurde den Künstlern, die die Studioräume im Ovington Building gemietet hatten, ein akzeptierter und gerngesehener Nachbar. Seine Gemälde waren dilettantisch, doch er hörte sich willig Kritik an und schien  entschlossen,  seine  handwerklichen  Fähigkeiten zu verbessern. Einer seiner Nachbarn nahm sich sogar die Zeit, Emil Goldfus das Gitarrespielen beizubringen. Er saß mit ihnen zusammen bei ihren nächtelangen Diskussionen, wo sie zu dem Schluß kamen, daß Emil kein Intellektueller war, und ihn als  ältlichen  Sozialisten  einstuften,  dessen  verschwommen  liberale  Gedanken  eher  in  die  dreißiger Jahre der Vorkriegszeit gehörten als in die spä-

ten Fünfziger. 





ZWEITER TEIL





Kapitel 3

Trotz  ihres  Namens  war  die  kanadische  Ortschaft Cobalt  besser  bekannt  wegen  ihrer  Silbervorkommen, und 1920 war eine Einwohnerzahl von gut tausend das, was man in einer Stadt, die vom Schürf-fieber gepackt war, erwarten konnte. Prospektoren, Landvermesser,  eine  Handvoll  Regierungsbeamte aus  Toronto  und  Ottawa  und  die  Lieferanten  all der Güter und Dienstleistungen, wie sie in solchen Niederlassungen  benötigt  werden.  Dreihundertdrei-

ßig Meilen per Bahn von Toronto gelegen, wies Cobalt eines der reichsten Silbervorkommen der Welt auf. 

Jack  Emmanuel  Lonsdale  war  ein  Halbblut,  der das  Leben  in  Cobalt  angenehm  und  lohnend  fand, und er hielt es für eine gute Idee, dieses eingewan-derte  finnische  Mädchen  zu  heiraten.  Vier  Jahre später, 1924, wurde ihr Sohn Gordon geboren. Aber statt ihre Ehe zu festigen, war es der Anfang vom Ende.  Nur  eine  bestimmte  Sorte  Frauen  gedeiht in  solchen  Boomstädten,  und  auch  die  betrachtet es nur als eine Gelegenheit, einen Batzen Geld zu verdienen  und  dann  wieder  zu  verschwinden.  Das Mädchen aus Karelien sah keine Zukunft für seine 57



Familie in dem rauhen Frontstadtklima von Cobalt, und das Paar driftete langsam auseinander. 

Das Halbblut konnte nicht verstehen, warum die Frau  das  haßte,  was  ihm  als  wahres  Paradies  aus Geld,  Alkohol  und  leichten  Mädchen  erschien.  Es war  nicht  so  sehr  die  unterschiedliche  Einstellung als vielmehr seine völlige Unfähigkeit, ihre Abnei-gung dagegen zu verstehen. Als sie ihn schließlich verließ und den Jungen mitnahm, war er ihr nicht wirklich böse. Sie wollte nach Karelien, nach Finnland zurück, wo sie geboren war. 

Er gab ihr Geld für die Reise und für ein paar Monate Lebensunterhalt. Er war weder ärgerlich noch verletzt.  Es  überstieg  schlicht  sein  Begriffsvermö-

gen. Er hörte nie wieder von seiner Frau oder von seinem  Sohn,  und  als  1940  die  Sowjetunion  Finnland  besetzte  und  durch  Karelien  einmarschierte, hörte er weder, noch wußte er vom Lob der ganzen Welt auf die tapferen Finnen, die über einen Monat lang gegen die erdrückende Übermacht der Russen ankämpften. Und so wußte er auch nicht, daß sein Sohn sechzehn Jahre alt war, als er getötet wurde, noch daß seine Frau ein paar Jahre darauf in einem sowjetischen Arbeitslager starb. Er hatte sie schon lange vergessen und wußte nicht einmal, wo Finnland  lag.  Er  hatte  nur  eine  sehr  verschwommene Vorstellung, wo Toronto lag. 
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Im Spätfrühling des Jahres 1940, als der Schnee in den Wäldern Kareliens zu schmelzen begann, hatte die Sonderabteilung »Dokumente« des NKWD die unangenehme Aufgabe, die Leichen, die unter dem Schnee  begraben  waren,  und  die  Holzhütten  und Häuser,  die  von  russischer  Artillerie  zusammenge-schossen  worden  waren,  zu  untersuchen.  Alle  gefundenen Ausweise und sonstigen persönlichen Papiere wurden säuberlich gebündelt und an das neue finnische Hauptquartier des NKWD in Helsinki geschickt, wo sie geprüft und dann nach Moskau weitergeleitet wurden. 



Kapitel 4

Die Frau stand in der kleinen sonnigen Küche und sah dem Jungen zu, wie er sein Jell-o und sein Eis aß. Er war der Sohn ihrer Schwester, und sie hatte ihn gerne bei sich aufgenommen. Er war ein intelligenter, fröhlicher Junge, der in seinem ersten Schul-jahr gute Leistungen gezeigt hatte. Er war brav, tat, was man ihm sagte, und die kalifornische Sonne bekam ihm gut. Der chronische Husten war nach wenigen Monaten verschwunden gewesen. 

Sie  griff  nach  seinem  leeren  Teller  und  sagte: 

»Möchtest du noch was?«

Er schüttelte den Kopf. »Nein, danke, Tante.«

»Ich habe heute einen Brief von deiner Mutter bekommen. Sie sendet dir viele liebe Grüße, und ich soll dir ausrichten, daß sie sich sehr freut über deine guten Schulleistungen.«

»Warum schreibt sie mich nicht?«

» Mir  nicht.«

»Warum schreibt sie mir nicht?«

»Da  gibt  es  Probleme,  Junge.  Amtliche  Bestim-mungen und Vorschriften. An ihr liegt’s nicht, das kannst du mir glauben.«

»Was sagt sie sonst noch?«
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»Sie  sagt,  daß  in  Moskau  noch  immer  Schnee liegt  und  daß  sie  dir  Fotos  von  ihrer  neuen  Wohnung schicken wird. Zwei Zimmer, sagt sie. Sie hat viel Glück gehabt.«

»Warum kommt sie nicht her und lebt auch hier?«

Sie trug das Geschirr in die kleine Küche. »Das erlaubt man ihr nicht.«

»Warum hat man es dann mir erlaubt?«

»Ich weiß es nicht, mein Junge. Ich weiß nur, daß die Behörden in Moskau dir die Genehmigung gegeben haben, und nun bist du hier. Was hast du für Hausaufgaben?«

»Nicht  viel.  Kann  ich  erst  mit  den  Carter-Jungs spielen?«

»Wo?«

»Im Park.«

»Okay. Aber um sieben mußt du wieder hier sein.«

»Danke. Was bedeutet Stinkefinger, Tante?«

»Stinkefinger? Wer sagt das?«

»Tom  Carter  sagt,  der  alte  Field  hätte  bei  Jenny Stinkefinger  gemacht,  und  deshalb  würde  er  ihn beim Sheriff anzeigen.«

»Das  ist  ein  böses  Wort,  mein  Junge.  Solltest du nicht sagen, Junge, und der kleine Carter auch nicht.«

»Aber was heißt es?«

»Nun,  in  diesem  Fall  bedeutet  es  wohl,  einem Mädchen den Hintern tätscheln. Jetzt lauf zu, sonst wird’s so spät, daß du gleich dableiben kannst.«
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Erst  1938,  im  Alter  von  sechzehn  Jahren,  kehrte Konrad  Molody  nach  Moskau  zurück.  Es  dauerte einige Wochen, bis er sich wieder eingewöhnt hatte.  Er  vermißte  die  kalifornische  Sonne  und seine Freunde, und Moskau erschien ihm grimmig nach der lockeren und unbeschwerten Zeit mit seiner Tante in Berkeley. Doch es gab einen Ausgleich dafür. Er sprach fließend und fast perfekt Englisch und hatte einen Studienplatz an der Moskauer Universität bekommen, was eine sichere Karriere in irgendeiner Regierungsbehörde bedeutete. 

Am Ende seines ersten Jahres an der Universität war er von zwei Männern befragt worden. Beide waren Offiziere der Roten Armee. Der eine Major, der andere  ein  Oberstleutnant.  Beide  sprachen  ausgezeichnetes Englisch, und die Unterhaltung war fast die ganze Zeit auf englisch geführt worden, wobei sie ihn eingehend über seine fünf Jahre in den Vereinigten Staaten ausfragten. Offensichtlich kannten sie die USA besser als er, doch sie redeten so, als sei er der Experte, besonders was die Details des amerikanischen  Alltagslebens  anging.  Sie  waren  ganz anders als die Armeeoffiziere, mit denen er bisher gesprochen  hatte.  Fast  wie  Amerikaner  waren  sie. 

Locker,  umgänglich,  stets  zu  einem  Späßchen  aufgelegt, und nie pochten sie auf ihren Dienstgrad. Sie schienen eine Menge von ihm und über ihn zu wissen, doch sie gaben ihm nicht den geringsten Hinweis, warum sie mit ihm gesprochen hatten. 
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Als er einen von ihnen wiedersah, den Oberstleutnant, standen die Deutschen bereits in der Ukraine. 

Fünfhunderttausend  Russen  waren  bei  der  Einnahme  von  Kiew  gefallen  oder  in  Gefangenschaft geraten. Und nun marschierte eine Armee von einer Million  Mann,  siebenundsiebzig  deutsche  Divisio-nen unter Feldmarschall v. Bock, auf Moskau. Molody war zur Roten Armee eingezogen worden und fuhr  einen  Munitionslastwagen  für  eine  Geschütz-batterie. Er hatte keine Uniform, nur eine Binde am Arm  mit  dem  roten  Stern.  Ein  Kradmelder  hatte ihm  den  Befehl  überbracht,  sich  beim  provisori-schen Hauptquartier zu melden, in einem zerbomb-ten Laden bei der Eisenbahnstation in Wolschonka-Zil, einem südlichen Vorort von Moskau. 

Molody stand dort im flackernden Licht einer Par-affinlampe, seine Zivilkleider in Fetzen, das Gesicht blaß und hager vor Hunger und Erschöpfung. 

»Erinnerst du dich an mich?«

»Ja, Genosse Oberstleutnant.«

»Bist du mit deinem Englisch auf dem laufenden geblieben?«

»Ja, Genosse.«

»Wo sind deine Eltern?«

»Mein Vater ist schon lange tot. Wo meine Mutter ist, weiß ich nicht. Unser Block wurde ausgebombt, aber meine Mutter hat überlebt, wie ich hörte.«

»Ich schicke dich auf einen Ausbildungslehrgang. 

Du verläßt morgen Moskau.« Er betrachtete die zer-63



rissenen Kleider des Jungen. »Hast du andere Kleider?«

»Nein, Genosse Oberstleutnant.«

»Dann  fährst  du  mit  mir  zurück.  Mein  Wagen steht draußen.«

»Ich muß mich bei meinem Offizier abmelden.«

»Keine Sorge, der weiß Bescheid. Gehen wir, bevor der nächtliche Artilleriebeschuß anfängt.«

Der Oberstleutnant fuhr ihn zu einer Villa außerhalb von Moskau an der Straße nach Wladimir. Die Zimmer waren in Büros umgewandelt worden und in ein Offizierskasino. Er bekam etwas zu essen und die Instruktion, sich um sechs am nächsten Morgen bereit  zu  halten.  Er  schlief  auf  einer  Matratze  auf dem Fußboden eines leeren Zimmers. 

Es war noch dunkel um fünf, aber er stand bereits reisefertig da und wartete ungeduldig. Er wurde zu einem  Feldflugplatz  in  der  Nähe  von  Jaroslaw  gebracht. Zehn Tage brauchte er, per Flugzeug und Eisenbahn, bis nach Swerdlowsk. 

Die Schule lag außerhalb der Stadt im Wald auf einer  Lichtung.  Viele  Reihen  von  Holzhütten  hinter einem drei Meter hohen Bretterzaun, das Ganze umgeben von Stacheldraht. 

Für fast fünf Jahre sollte es sein Zuhause werden. 

Seine  Ausbildung  als  Geheimdienst-  und  Nachrichtenoffizier  war  sorgfältig  und  umfassend,  und das  Extrajahr  machte  er  wegen  seiner  guten  englischen Sprachkenntnisse. Mit vier anderen besuchte 64



er Vorlesungen über kanadische, US-amerikanische und  britische  Geschichte,  Politik  und  Streitkräfte. 

Er selbst hielt mehrere Vorträge über seine Jugend in Kalifornien. 

Während der verbleibenden Jahre des Großen Vaterländischen Krieges lebte er an der Schule. Wohl-genährt,  gesund  und  abgeschirmt  von  allen  Auswirkungen  des  Kriegs.  Für  die  Absolventen  der Schule existierte der Krieg nicht. Nachdem Molody den  Lehrgang  abgeschlossen  hatte,  wurde  er  zum Hauptmann  im  MWD,  dem  sowjetischen  Geheimdienst, befördert. Er war einer der Jüngsten, die je diesen Dienstrang innegehabt hatten. 

Nach  dem  Krieg  wurde  er  nach  Moskau  zurück-geschickt, und 1949 heiratete er. Galjuscha war ein hübsches Mädchen, unkompliziert, liebenswert und anhänglich. Er arbeitete in dem Direktorat, das den Auslandseinsatz  von  MWD-Agenten  steuerte,  und zwar in der Abteilung, die für die Spionage in England und Amerika zuständig war. 

1953  wurde  er  auf  die  MWD-Spezialschule  in Gaczyna  geschickt.  Er  war  sechs  Monate  von  seiner Frau getrennt. In Gaczyna gab es zwar Wohn-möglichkeiten  für  Ehefrauen,  doch  sein  Antrag, Galjuscha mitzunehmen, wurde abgelehnt. Moskau wollte ihn daran gewöhnen, über längere Zeiträume von seiner Frau getrennt zu sein. 

In  Gaczyna  erfuhr  er  Dinge  über  MWD-Operationen  in  Großbritannien,  die  ihn  erkennen  ließen, 65



daß man ihm vieles vorenthalten hatte, obwohl England doch ein wichtiger Bereich in seiner Abteilung gewesen war. 

Es gab ein halbes Dutzend hübscher Mädchen an der Schule, die als Kellnerinnen und Haushälterin-nen  in  den  Wohnquartieren  arbeiteten.  Niemand sagte, daß sie verfügbar waren. Niemand brauchte es zu sagen. Molody schlief abwechselnd mit zweien von ihnen. Er wußte, daß dies in seiner Personalakte vermerkt  wurde,  denn  die  Mädchen  mußten  ausgebildete  MWD-Agentinnen  sein,  sonst  wären  sie nicht an der Schule gewesen. Aber zu ihrem Aufgabenbereich gehörte nicht nur die Überwachung der Kursteilnehmer,  sondern  auch  Liebesdienste,  und Molody mochte hübsche Mädchen. 

Die ganze Zeit, während er in Gaczyna war, durfte er  nur  die  BBC  hören.  Nachrichten,  Unterhaltung und Musik. Und seine Zeitungen waren die großen Londoner Blätter. Zwei Tage alt. Er wohnte in einer kleinen,  freistehenden  Hütte,  möbliert  im  typisch englischen kleinbürgerlichen Stil. 

Als  er  nach  Moskau  zurückkehrte,  bekam  er  einen  Monat  Urlaub  und  fuhr  darauf  mit  Galjuscha ans Schwarze Meer, wo er in einem Gästehaus des MWD in Sotschi logierte. 

Galjuscha war sich der Vorteile, die mit der Position ihres Mannes einhergingen, sehr wohl bewußt. 

»Harte«  Rubel,  Einkaufsprivilegien  und  eine  herrliche Wohnung im Zentrum von Moskau mit Blick 66



auf den Fluß. Sie durfte ihn den einen Monat, den er nach Leningrad abgeordnet war, begleiten. Dort verbrachte er jeden Tag lange Stunden im Marinehafen, doch  sie  hatte  eine  Intourist-Vertreterin  zugeteilt bekommen, die ihr die Stadt und die Sehenswürdig-keiten zeigte und mit ihr in guten Restaurants und Cafés essen ging. Galjuscha interessierte sich nicht besonders für Museen und Kunstgalerien, aber die Stadt  selbst  gefiel  ihr.  Einige  Wochen  nach  ihrer Rückkehr nach Moskau bestätigte der Arzt, daß sie schwanger war. 

Molody  lehnte  an  der  Reling  des  Schiffs,  das  in Kolsky Bay vor Anker lag, und schaute hinüber auf die grauen Hafengebäude. In Murmansk war neun Monate lang Winter, und von November bis Mitte Januar  gab  es  kein  Tageslicht.  Es  lebten  noch  alte Leute in Murmansk, die den uralten lokalen Dialekt, Saami, sprachen. Und in Saami bedeutet Murmansk 

»Rand der Welt«. Über der Stadt hing bereits Nebel, obwohl es erst Juli war. Er fragte sich, warum sie darauf bestanden hatten, daß er per Schiff reiste und auch noch von Murmansk aus. Vielleicht glaubten sie, das Heimweh würde ihn nicht so stark quälen, wenn seine letzten Erinnerungen dieser grimmigen Stadt  galten.  Aber  er  würde  überhaupt  kein  Heimweh verspüren. Er war ein Professioneller und hatte eine  wichtige  Aufgabe  übernommen.  Seine  kürzliche  Beförderung  zum  Major  war  der  Beweis,  daß 67



man seine bisherige Arbeit zu würdigen wußte und Vertrauen in ihn setzte, was seine zukünftige Rolle betraf. Man schrieb das Jahr 1954, und im MWD 

hatte  es  eine  große  Säuberungswelle  gegeben,  die er nicht nur überlebt, sondern von der er auch noch profitiert  hatte.  Der  Geheimdienst  hieß  jetzt  KGB, und  sein  Verantwortungsbereich  war  noch  größer geworden. 

Er wandte sich um und sah den Seeleuten zu, die die letzten Luken verschalten. Es war ein Getreide-frachter, und an Bord gab es nur drei weitere Passagiere. 

Das Schiff legte am späten Nachmittag in Vancouver  an.  Der  kanadische  Zoll  kam  sofort  an  Bord. 

Molody  hielt  sich  versteckt,  und  die  Passagierliste wies  nur  drei  Personen  aus.  Diese  drei  legitimen Passagiere hatten binnen zwanzig Minuten die Paß-

formalitäten erledigt. 

Es war zehn Uhr abends, als Molody und ein weiteres Besatzungsmitglied den Wachen am Hafentor ihre  Hafenpässe  vorzeigten.  Sie  wurden  ermahnt, bis Mitternacht zurück zu sein. Molody hatte in ge-brochenem Englisch mit dickem russischen Akzent gesprochen, und es war alles kinderleicht gewesen. 

Er gab dem anderen Matrosen seinen Hafenpaß und ging ohne ein Wort davon, in der Hand einen billigen, abgetragenen Koffer. 

Nachdem er die Hafengegend hinter sich gelassen 68



hatte, erkundigte er sich nach dem YMCA. Dort bekam er ein Bett für die Nacht. Er wurde Mitglied und blieb weitere zwei Wochen, und in dieser Zeit fand er eine preiswerte Einzimmerwohnung sowie einen Job als Verkäufer in einem Radiogeschäft. 

In  den  folgenden  Wochen  benutzte  er  die  echte Geburtsurkunde, die er in Moskau bekommen hatte, um sich das zu besorgen, was er am dringendsten brauchte:  einen  echten  kanadischen  Reisepaß.  Er legte sich einen Führerschein zu und einen YMCA-Mitgliedsausweis  und  weitere  persönliche  Papiere und Dokumente, die ihm einen glaubwürdigen Background verliehen. 

Zweimal wechselte er im Winter den Arbeitsplatz. 

Beide  Wechsel  führten  zu  höherem  Verdienst.  Er hatte mehrere Freundinnen, und seinen Arbeitskollegen  gefiel  sein  umgängliches  Wesen.  Doch  hinter dieser geselligen Fassade arbeitete er hart, und der Ladeninhaber erkannte, daß er nicht nur ein guter  Verkäufer  war,  sondern  auch  Ehrgeiz  hatte.  Er machte mehrere Verbesserungsvorschläge, die den Umsatz  und  den  Gewinn  erhöhten,  und  der  Inhaber erwog ernsthaft, ihn an dem Geschäft zu betei-ligen. Doch bevor er sich zu einem konkreten Vorschlag durchringen konnte, nahm der junge Mann eine Woche Urlaub und kam nie zurück. 

Molody schaute hinüber nach Goat Island, wo sich der  Niagarafall  in  zwei  Fälle  teilte.  Die  American 69



Falls und die Horseshoe-Falls. Die meisten Anwoh-ner  auf  der  amerikanischen  Seite  gaben  –  wenn auch widerstrebend – zu, daß die kanadische Seite die angenehmere war: Die Kommerzialisierung und touristische Vermarktung waren drüben nicht ganz so schlimm. 

Beide Staaten hatten die Grenzformalitäten stark vereinfacht,  und  als  Molody  seine  kanadische  Geburtsurkunde und seine Busrückfahrkarte nach Toronto vorzeigte, durfte er ohne weiteres passieren. 

Er überhastete nichts, schloß sich dem Touristen-strom an und betrachtete sich die Sehenswürdigkei-ten, bevor er einen Bus nach Buffalo nahm und sich dort für die Nacht ein Zimmer suchte. 

Am folgenden Tag fuhr er mit dem Zug nach New York. Vom Bahnhof ging er zu Fuß zur Fifth Avenue und zur New York Public Library. Von der Beschreibung, die er bekommen hatte, erkannte er sofort das Mädchen am Auskunftsschalter der Bibliothek. Als er  sie  fragte,  wo  er  bibliografisches  Material  über John Dos Passos finden könne, wandte sie sich ganz automatisch  einem  dicken  Nachschlagwerk  zu,  bevor ihr die Bedeutung der Frage aufging. Sie erhob sich, und er folgte ihr in eine stille Ecke der Bibliothek. 

Sie drehte sich zu ihm um und sagte leise: »Doris Hart«, worauf er antwortete: »Victor Seixus Junior«. 

Als  er  ging,  hatte  er  den  Packen  Geld  und  den Schlüssel zu einem Schließfach im Bahnhof Grand 70



Central bei sich. In dem Schließfach fand er lediglich eine verschlüsselte Nachricht. 

Er nahm sich ein Zimmer beim Christlichen Verein  Junger  Männer  an  der  West  34th  Street  und dekodierte  dort  die  Nachricht.  Er  war  neugierig, was  Alec  für  ein  Mensch  sein  mochte.  In  einem nahegelegenen  Automatenrestaurant  nahm  er  eine Mahlzeit zu sich, und die Abendzeitung verkündete in  dicken  Schlagzeilen,  daß  Gromyko  Schepilow als Außenminister abgelöst hatte. Man schrieb den 15. Februar 1957. 



Kapitel 5

Am  Warschauer  Lazienki  Park  standen  noch  ein paar Villen. Ein gutes Dutzend, die den deutschen wie  auch  den  russischen  Bomben  entgangen  waren. Manche sagten, sie seien absichtlich verschont geblieben, damit die Russen hinterher komfortable Quartiere hatten. Tatsächlich waren sie jedoch von polnischen  Funktionären  des  neuen  kommunistischen Regimes genutzt worden, und jetzt hatte man eine Villa in zehn kleine Wohnungen aufgeteilt für unverheiratetes Personal der neu eröffneten ausländischen Botschaften. 

Harry Houghton bewohnte solch ein Appartement. 

Ein  kleines  Wohnzimmer,  Schlafzimmer,  Küche und  Bad.  Die  wenigen  Möbel  waren  einfach,  aber trotz  der  Enge  und  der  spartanischen  Ausstattung war diese Wohnung die beste Unterkunft, die er je im Leben gehabt hatte. 

In Lincoln geboren, war er mit sechzehn von zu Hause  weggelaufen  und  zur  Royal  Navy  gegangen. Servil und unterwürfig, wie er war, hatte er bis Kriegsausbruch keine große Karriere gemacht. Bei Kriegsende war er Obermaat und Zahlmeister. Als einigermaßen  tüchtiger  Schreibstubensoldat  hatte 72



er  die  Marinedienstvorschriften  zugunsten  der  Offiziere  ausgelegt  und  die  Kantinen  mit  Schwarz-marktalkohol  versorgt.  Zwar  war  er  nicht  beliebt, doch wurde er toleriert wegen seines Organisations-talents, und bis 1942 hatte er keinen einzigen Tag an der Front verbracht. Danach wurde er zum Begleit-schutz für Versorgungsschiffe versetzt und fuhr bei Konvois nach Malta und Rußland mit. 

1945 wurde er demobilisiert und ging als Zivilbe-amter in die Marineverwaltung. Vier Jahre arbeitete er  in  dem  kleinen  Hafen  Gosport,  nahe  dem  gro-

ßen  Marinestützpunkt  Portsmouth.  Danach  wurde er dem britischen Marineattaché als Verwaltungsse-kretär zugeteilt. 

Als Maulheld und Trunkenbold war Harry Houghton verhaßt bei den anderen Botschaftsangestellten. 

Doch  hier  in  Warschau  verbrachte  er  die  schönste Zeit seines Lebens. 

Harry  Houghton  lungerte  auf  dem  Ledersofa  im gedämpften  rosa  Licht  der  Lampe  mit  dem  Sei-denschirm,  die  er  auf  dem  Schwarzmarkt  gekauft hatte. Mit nicht mehr ganz ruhiger Hand schenkte er Wodka in das hohe Glas und reichte es dem Mädchen, das neben ihm auf dem Sofa saß. Dann griff er nach dem leeren Glas auf dem Tisch und füllte es langsam und vorsichtig. 

Das Mädchen neben ihm war Ende Zwanzig, dunkelhaarig und attraktiv. Ihr Gesicht war gerötet vom 73



Trinken, und als der Engländer ihr sein Glas entge-genhob,  stieß  sie  mit  ihrem  eigenen  an  und  sagte: 

»Na sdrowie«. Sie lachte, als er auf polnisch zu antworten versuchte. 

»Es ist einfacher, wenn ich ›Cheers‹ zu dir sage, Harry.«

»Cheers,  mein  Schatz.  Hast  du  das  Zeug  verkauft?«

»Ja.  Überhaupt  kein  Problem.  Die  nehmen  alles ab, was du bringst.«

»Was wollen sie haben?«

»Medikamente und Drogen jeder Art. Am meisten zahlen sie für Penicillin und für Sulfonamide.«

»Wieviel zahlen sie?«

»Fünfzig US-Dollar für die Tablette.«

»Jesus! Das ist ein guter Preis. Wieviel haben wir eingenommen?«

Sie  langte  nach  der  abgetragenen  Handtasche, nahm einen dicken braunen Umschlag heraus und reichte ihn Harry. 

»Ich hab’s noch nicht gezählt.«

Er  blickte  sie  abschätzend  an.  »Kannst  du  über Nacht hierbleiben?«

Sie  lachte  und  nickte.  »Ist  okay  mit  mir,  Harry, wenn du willst, daß ich hierbleibe.«

Er grinste. »Zählen wir erst mal.«

Zehn Minuten lang zählte er das Geld. Es waren 4440 Dollar in gebrauchten Scheinen. Er zählte hundertfünfzig Dollar ab und gab sie dem Mädchen. 
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»Okay, Krissie?«

»Du bist wirklich lieb zu mir, Harry.«

Er lächelte. »Jetzt bist du dran, lieb zu mir zu sein. 

Trinken  wir  erst  die  Flasche  aus.«  Er  griff  nach der Flasche und hielt sie hoch. »Das blöde Ding ist leer.«

Schwankend stand er auf und ging zu dem Regal mit  den  Flaschen  und  Gläsern  und  dem  Foto,  das ihn in Uniform zeigte, grinsend und mit einem Glas Bier in der Hand. Er fluchte, als der Korkenzieher nicht faßte, und drückte darauf den Korken in den Flaschenhals. 

Zum Sofa zurückgekehrt, schenkte er beiden nach, leerte sein eigenes Glas und füllte es erneut. Mit seiner freien Hand zog er die Frau an sich, preßte seinen Mund auf ihren und streifte ihr den Träger des Kleides von der Schulter. 

Trotz  negativer  Berichte  von  der  Botschaft  und höchst  kritischer  Beurteilungen  von  seinem  direkten  Vorgesetzten  überlebte  Harry  Houghton  zwei Jahre  lang  in  Warschau,  von  1949  bis  1951,  und während  dieser  Zeit  sammelten  sich  mehrere  tausend  Pfund  auf  seinem  Bankkonto  in  England  an. 

Er hatte ein außergewöhnliches Leben in den Nach-kriegsruinen von Warschau geführt. Kristina hatte ihn mit einigen der reichsten Männer Warschaus in Kontakt  gebracht.  Schwarzmarktkönige  und  Kollaborateure mit den russischen Besatzern. Houghton 75



war berüchtigt für sein krudes Benehmen auf Botschaftsempfängen, und häufig sah man ihn am hell-lichten Tag betrunken auf der Straße. 

Nach  seiner  Rückkehr  nach  England  schickte  er Kristina  eine  Weile  noch  billige  Kosmetikartikel, aber  ohne  den  diplomatischen  Postverkehr  konnte er ihr keine Medikamente mehr zukommen lassen. 

Obwohl  er  wegen  chronischer  Trunkenheit  nach Hause geschickt worden war, bekam er eine Unbe-denklichkeitsbescheinigung und einen Job beim Underwater-Weapons-Establishment  im  Marinestützpunkt  Portland,  einer  hochgeheimen  Anlage,  wo U-Boot-Waffen und -Abwehrwaffen entwickelt und getestet wurden. Als Harry Houghton anfing, wurde dort gerade die HMS  Dreadnought, das erste Atom-U-Boot der Royal Navy, mit seinem amerikanischen Antriebsreaktor ausgerüstet. Aber die Hauptaufgabe war, die Unterwasser-Abwehr der NATO zu verbessern  –  das  Aufspüren  und  Zerstören  gegnerischer U-Boote. Houghton nahm 1951 seine Arbeit in Portland auf und wohnte mit seiner Frau Peggy in einem Dorf ganz in der Nähe von Portland. 



Kapitel 6

Molody betrachtete das Hotel auf der anderen Stra-

ßenseite. Irgendwie sah es nicht so aus wie auf den Fotos, die man ihm gezeigt hatte. Aber es war der richtige  Name  und  die  richtige  Adresse.  Hotel  Latham, East 28th Street. 

Er  kam  nicht  darauf,  warum  das  Hotel  anders wirkte. Und so überquerte er die Straße, betrat das Foyer, nahm den Fahrstuhl in die siebte Etage und stieg die Treppe zur achten hoch. 

Einen  Moment  zögerte  er,  während  er  die  Nummer  an  der  Tür  betrachtete.  839.  Das  war  die  kor-rekte Zimmernummer. Und auch der Name auf der Visitenkarte  stimmte  –  Martin  Collins.  Er  spähte den Korridor hinauf und hinunter und drückte dann die Klingel. 

Der Mann, der die Tür öffnete, hatte ein schmales Gesicht, schütteres Haar, und Molody erkannte ihn sofort. In Moskau hatte man ihm Fotos von ihm gezeigt. Der Mann erkannte ihn ebenfalls, nickte ausdruckslos und ließ ihn eintreten. 

Nachdem  sich  die  Tür  hinter  ihnen  geschlossen hatte, standen sie sich einen Moment gegenüber und blickten sich an. Sie waren sich nie zuvor begegnet 77



oder  hatten  sonstwie  in  Verbindung  miteinander gestanden,  aber  beide  waren  sie  Russen,  in  einem fremden, gefährlichen Land, und instinktiv umarm-ten sie sich und küßten einander auf die Wange wie zwei alte Freunde. 

Collins musterte den jungen Mann, seine wachen Augen  nahmen  jedes  Detail  seines  Gesichts  wahr, während er die Hände noch auf den Schultern des Jüngeren liegen hatte. 

»Wie lange bleibst du in New York, mein Freund?«

»So lange wie nötig, so kurz wie möglich.«

»Ich möchte, daß du ein paar Leute kennenlernst, während  du  hier  bist.  Sie  könnten  dir  eines  Tages nützlich sein, wenn hier mal was schiefgeht.«

»Rechnest du mit Schwierigkeiten?«

»Nein.« Collins lächelte. »Aber nach zehn Jahren schließt du sie nicht mehr aus. Hast du schon gegessen?«

»Ja,  Genosse,  aber  gegen  einen  Drink  hätte  ich nichts einzuwenden.«

Collins hätte lieber Wodka getrunken. Aber weil es besser zu seinem irischen Namen paßte, hielt er sich stets an Whisky, Marke Jamiesons. Er schenkte großzügig ein und setzte sich. 

Molody  schaute  sich  in  dem  großen,  fast  leeren Raum um. Ein Einzelbett, eine massive Staffelei neben einem kleinen Tisch und einem Hocker, an den Wänden überall Bilder. Molody sah seinen Gastge-ber an. »Lebst du davon?«
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Collins runzelte die Stirn. »Es  ist  mein Leben, Genosse. Ich bin Künstler. Alles andere vergesse ich. 

Mein Name ist Collins, mein Vater war Ire, und ich bin ein New Yorker.« Er zuckte die Achseln. »Du mußt  davon  überzeugt  sein.  Wenn  du  selbst  nicht daran glaubst, warum sollten es andere dir glauben? 

Es ist das Allerwichtigste, etwas, was du nie vergessen darfst.«

»Du meinst, eine gute Tarnung zu haben?«

»Nein. Ich meine,  nie  eine Tarnung zu haben.« Er deutete  auf  das  Zimmer.  »Das  hier  ist  keine  Tarnung. Das bin ich. Mein Leben. Es ist echt. Weder du noch sonst jemand kann mich überzeugen, daß es nicht so ist. Dies hier ist die Realität. Wenn es noch etwas anderes gibt, dann ist es ein winziges, in meinem Kopf verborgenes Geheimnis. So wie ein Ehemann, der eine Geliebte hat; oder ein Mann, der auf Auspeitschen steht. Ein kleines Laster, von dem nur ich selbst weiß. Du mußt für dich herausfinden, was du gerne sein möchtest, und dann mußt du es sein.  Jeden Tag, jede Minute.« Er stellte sein Glas nieder. »Was möchtest du sein?« Er lächelte. »Erfüll’ 

dir deine Träume, mein Freund.«

Molody lachte. »Ein Millionär.«

»Also  gut,  Genosse,  verdiene  Geld,  sei  ein  Geschäftsmann. Es ist auch nicht schwieriger, als ein Künstler zu sein. Verhalte dich so, als sei dieses Ziel das einzige, was dich interessiert. Spiel nichts vor. 

 Sei  ein Unternehmer.«
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»Wer sind die Leute, die ich kennenlernen soll?«

»Kennst du Jack Sobell?«

»Ich kenne ihn nicht persönlich, nur seine Akte.«

»Und?«

»Moskau  hat  mich  instruiert,  ihm  aus  dem  Weg zu gehen. Er steht unter Verdacht.«

»Ich weiß. Aber er hatte zwei Leute, die für ihn arbeiteten,  bevor  er  in  Ungnade  fiel.  Ein  Ehepaar. 

Die Cohens. Erstklassige Agenten. Erfahren, diszi-pliniert und engagiert. Der Mann war Lehrer hier in New York. Sie hatten eine hervorragende Erfolgsbi-lanz, bis Moskau sie von Sobell wegversetzte und einem anderen Ring angliederte, der später aufflog. 

Als die Rosenbergs verraten wurden, konnte ich die Cohens gerade noch rechtzeitig warnen, so daß sie untertauchten. Sie wollen nach England gehen. Ich habe sie bis jetzt zurückgehalten, damit du sie kennenlernen kannst.«

»Wäre Moskau damit einverstanden?«

Collins  lächelte.  »Du  bist  jetzt  unabhängig,  Genosse. Die Entscheidung liegt bei dir. Moskau will von  dir  lediglich  Ergebnisse.  Wie  du  sie  erreichst, ist deine Sache. Wen du einsetzt oder benutzt, ist dir überlassen.  Du  hast  die  Nabelschnur  zur  Zentrale durchgeschnitten, als du in Murmansk an Bord dieses Schiffes gegangen bist.«

»Wann kann ich mich mit ihnen treffen?«

Collins  blickte  auf  seine  Uhr.  »In  einer  Stunde. 

Du kennst den Zoo im Central Park?«
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»Nein. Aber ich werde ihn finden.«

»Fein.«

Collins nannte ihm ein Kennwort, zeigte ihm auf einer  großmaßstäbigen  Karte  den  Treffpunkt  und gab  ihm  Instruktionen,  wie  erneut  Kontakt  aufzunehmen war, wenn das Kreidezeichen an der Toilet-tenwand  des  Kinos  auftauchte.  Er  hatte  jeden  Tag dort nachzuschauen. 



Kapitel 7

Sir Peter Clarks Dienstzimmer war der einzige be-wußte  Hinweis  in  dem  Gebäude  auf  ihre  Verbindung  zu  den  Mandarinen  von  Whitehall  und  dem Foreign Office. Holzgetäfelt und in bester Ministe-rialentradition  eingerichtet,  zeigte  es,  daß  der  Director-General von MI6 immer noch Untergebener des  Außenministers  war,  trotz  seines  direkten  Zu-gangsrechts zum Premierminister, wenn er das für notwendig  hielt.  Und  »notwendig«  bedeutete  ge-wöhnlich, daß irgendein Unterhausabgeordneter auf etwas  zusteuerte,  was  ein  bißchen  schlimmer  war als  ein  üblicher  innenpolitischer  Skandal,  etwas, das  die  nationale  Sicherheit  berühren  konnte.  Das altmodische  und  ziemlich  protzige  Amtszimmer war  weder  typisch  für  den  Charakter  des  Mannes noch ein Zeichen dafür, daß er sich wichtig nahm, sondern  ein  unmißverständliches  Symbol,  daß  der Director-General sich seiner politischen Herren und Meister bewußt war. 

Einst ein hochrangiger Beamter im Verteidigungsministerium,  als  es  noch  offenherziger  »Kriegsministerium« hieß, kannte Sir Peter all die Mechanismen von Whitehall und wie man damit umging. Er 82



war  groß  und  schlank  und  erinnerte  ein  wenig  an eine  P. G. Wodehouse-Figur,  aber  das  täuschte.  Er brachte  einen  Prädikatsabschluß  von  Balliol  mit, eine  Medaille  als  Boxchampion  seiner  Studenten-mannschaft und einen scharfen Verstand, der ihm sowohl bei den Militärs als auch bei den Politikern Respekt verschafft hatte. 

Er blickte zu seinem Stellvertreter Hugh Morton hinüber,  einem  alten  Kämpfer  und  Mitstreiter,  der die  Hochs  und  Tiefs  der  turbulenten  MI6-Vergangenheit  sämtlich  unbeschadet  überstanden  hatte, weil  er  Menschen  und  Situationen  klug  und  angemessen einzuschätzen wußte. Sir Peter deutete auf die Akte, die zwischen ihnen auf dem Schreibtisch lag. »Was halten Sie davon?«

Morton  zuckte  die  Achseln.  »Sieht  mir  eher  aus wie ein Job für MI5 und den Special Branch.«

»Warum? Weil Maguire-Barton ein MP ist?«

»Ja.« Er lächelte. »Und nicht nur ein Unterhausabgeordneter, sondern auch noch einer von der Regie-rungspartei.«

»Vielleicht hat MI5 deswegen vorgeschlagen, daß wir uns darum kümmern.«

»Haben sie irgendwelche Gründe für diesen Vorschlag angegeben?«

»Ja. Sie sehen Gruschko, den Russen, als den eigentlich wichtigen Mann an. Nicht Maguire-Barton. 

Den halten sie lediglich für einen Helfershelfer.«

»Ich gebe zu, Gruschko scheint der wichtigere von 83



beiden  zu  sein,  aber  Maguire-Barton  sehe  ich  keineswegs nur als Mitläufer. Dafür ist er mir zu ehrgeizig.«

»Was spielt er dann für eine Rolle?«

»Wer weiß? Agent mit Einfluß vielleicht.«

»Einfluß auf welchem Gebiet?«

»Wir  werden  mehr  wissen,  wenn  wir  sie  durchleuchtet haben. Er hat Einfluß im Unterhaus. Pflegt seine Beziehungen zu Journalisten. Nimmt an Dis-kussionsrunden  im  Radio  und  im  Fernsehen  teil. 

Er  hat  eine  Menge  Möglichkeiten,  für  den  sowjetischen Standpunkt zu werben, sei es offen, sei es verdeckt.«

»Wen wollen Sie darauf ansetzen?«

»Shapiro.«

Sir  Peter  verzog  das  Gesicht.  »Halten  Sie  es  für wichtig genug, um Shapiro damit zu betrauen?«

Morton lächelte. »Sie mögen ihn nicht, stimmt’s?«

Sir Peter zuckte die Achseln. »Ich bewundere ihn, aber ich mag ihn nicht unbedingt. Er kennt die Sowjets  in-  und  auswendig,  aber  ich  frage  mich,  ob wir,  wenn  es  um  einen  Parlamentsabgeordneten geht, nicht lieber jemanden nehmen sollten, der weniger verbissen ist.« Sir Peter hielt inne. »Aber das überlasse ich Ihnen.«

»Hat es schon Reaktionen auf unsere erhöhte Etat-forderung gegeben?«

»Mehr als genug. Die meisten ablehnend. Die Opposition haßt uns, und auch im Regierungslager gibt 84



es  nicht  wenige,  die  uns  zurechtstutzen  möchten. 

Der einzige Trost bei den Haushaltsdebatten ist für mich,  daß  MI5  noch  mehr  Breitseiten  abbekommt als wir.«

»Was glauben Sie, warum das so ist?«

»Meiner Meinung nach ist es eine Kombination aus zwei Dingen. Zum einen ist es ein beliebtes Spielchen bei den Medien, auf die Geheimdienste einzu-dreschen, zum anderen haben sie eine Heidenangst vor dem, was wir über sie wissen.« Er lachte leise. 

»Besser gesagt, vor dem, was sie glauben, daß wir es wüßten. Wenn sie im Haushaltsausschuß reden, höre  ich  richtig  die  Skelette  in  ihren  Wandschränken klappern.« Er zuckte die Achseln und stand auf. 

»Gott sei Dank ist es nur einmal im Jahr. Die Kritik selbst macht mir nichts aus, aber die bodenlose Heuchelei dahinter ärgert mich doch manchmal.« Er hielt inne. »Informieren Sie mich von Zeit zu Zeit über die Sache Maguire-Barton.«

»Ist es dringend?«

»Keine  Ahnung,  Hughie.  Das  wissen  wir  erst, wenn  Shapiro  und  seine  Leute  ein  bißchen  mehr herausgefunden haben.«

Harris, der an seinem Schreibtisch saß, trug ein ver-waschenes blaues Baumwollhemd und Köperhosen zum  Zeichen,  daß  es  Samstagmorgen  war.  Chapman  trug  einen  leichten  grauen  Anzug  mit  einem dunkelblauen Halstuch statt einer Krawatte. Irgend-85



ein Emblem oder Wappen befand sich auf dem Halstuch. Handgestickt. 

»Erzählen  Sie  mir,  was  Sie  gemacht  haben,  seit Sie beim SIS sind.«

»Von Anfang an?«

Harris nickte. »Ja. Aber so weit liegt Ihr Anfang nicht zurück.«

»Ich  habe  den  dreimonatigen  Grundkurs  absolviert und dann sechs Monate in St. Antony die Geschichte der Sowjetunion und die Organisation von KGB und GRU gebüffelt. Beide Kurse habe ich mit Beta-minus  abgeschlossen.  Dann  habe  ich  einige Monate Observierung für Lowrey gemacht.«

»Was für Observierung?«

»Die Oxford-Gruppe und die Zeugen Jehovas.«

»Allein oder mit Lowrey zusammen?«

»Sowohl als auch. Etwa halbe-halbe.«

»Fahren Sie fort.«

»Mit  einem  Team  habe  ich  die  tschechische  Botschaft überwacht, dann eine Solo-Observierung von zwei  mutmaßlichen  konspirativen  Wohnungen  des KGB.«

»Welche?«

»Das kleine Haus in Highgate und das in Kensington.«

»Wem haben Sie Bericht erstattet?«

»Joe Shapiro.«

»Erzählen Sie mir von Joe Shapiro. Was halten Sie von ihm?«
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»So gut kenne ich ihn nun auch wieder nicht. Er ist ein bißchen zu hoch für mich.«

»Sie müssen doch irgendeinen Eindruck von ihm gehabt haben.«

Chapman  zögerte.  »Er  erfährt  doch  hoffentlich nicht, was ich über ihn sage?«

Harris zog mißbilligend die Brauen hoch. »Nein. 

Und ich glaube auch kaum, daß es ihn überhaupt interessieren würde.«

»Er  ist  ein  sehr  merkwürdiger  Mensch.  Ungeheuer verbissen. Auf jeden Krümel an Information über das KGB oder über die Sowjetunion hat er sich draufgestürzt, als hinge Englands Schicksal davon ab. Er wollte jedes Detail wissen. Was sie anhatten. 

Sahen  sie  zufrieden  oder  unglücklich  aus.  Hatten sie sich die Haare schneiden lassen seit der letzten Observierung.  Wenn  sie  auswärts  speisten,  wollte er  genau  wissen,  was  sie  gegessen  hatten.«  Chapman lächelte unsicher. »Er überlegte sogar laut, ob es  nicht  sinnvoll  sei,  uns  bei  der  Ausbildung  das Lippenlesen beizubringen.« Chapman zögerte. »Ich hatte  fast  das  Gefühl,  als  sei  er  selber  ein  KGB-Mann. Mehr als nur loyal und pflichtbewußt … fa-natisch.«

Harris’  Gesicht  war  ausdruckslos.  »Fahren  Sie fort.«

»Das war’s schon. Ich bewundere ihn. Sein Wissen und seine Erfahrung. Aber … wissen Sie, als er die Abschlußbesprechung mit mir machte, hatte ich den 87



Eindruck, daß er sich an den Details richtiggehend aufgeilte. Ich hatte mit Männern gesprochen, die er in- und auswendig kannte. Es schien ihm nicht viel auszumachen, daß ich die Observierung vermurkst hatte oder daß meine Tarnung aufgeflogen war.« Er zögerte. »Ich fand ihn ein bißchen sonderbar.«

»Hat man Ihnen gesagt, um was für Arbeiten es bei mir geht?«

»Nein. Sie würden mir das schon sagen, hieß es.«

»Erzählen Sie mir von sich.«

Chapman  lächelte.  »Sie  haben  doch  bestimmt meine Personalakte gelesen.«

»Möglich. Aber ich möchte es von Ihnen hören.«

»Ich  werde  im  Oktober  dreißig.  Habe  Eton  und Oxford  absolviert.  Ein  wenig  Tennis  gespielt.  Ein paar Jahre Frankreich und Deutschland. Alle möglichen  Jobs.  Reiseführer,  Reisebegleiter,  solche  Sachen.«  Er  zuckte  die  Achseln.  »Viel  mehr  gibt’s nicht zu berichten.«

»Erzählen Sie mir von Ihrem Vater.«

Zum erstenmal zeigte Chapman einen Anflug von Verlegenheit. »Der macht in Maschinenbau, in Staf-ford. Ziemlich erfolgreich.«

»Warum arbeiten Sie nicht bei ihm?«

Chapman lächelte. Etwas gequält. »Er hat es mir nie angeboten.«

»Warum nicht? Ihr Bruder arbeitet doch auch für ihn?«

Chapman schaute zum Fenster, wandte sich dann 88



wieder Harris zu und sagte leise: »Er hält nicht viel von mir.«

»Warum nicht?«

»Ich weiß nicht recht. Ich glaube, er traut mir nicht viel Geschäftssinn zu.«

»Wie  hat  er  reagiert,  als  er  hörte,  daß  Sie  jetzt beim SIS sind?«

Chapman lachte leise. »Er war nicht beeindruckt. 

Der  SIS  sei  eine  Bande  von  Akademikern  und Schwulen, sagte er.«

»Scheint ein reizender Mensch zu sein.«

»Er mußte sich den Weg nach oben hart erkämpfen. So übel ist er gar nicht.«

Harris griff nach zwei Akten. »Ich habe Ihnen ein Büro freimachen lassen. Nummer 431, zwei Türen weiter. Lesen Sie das und kommen Sie um drei wieder zu mir.«

Nachdem Chapman gegangen war, dachte Harris noch eine Weile darüber nach, was der Mann gesagt hatte. Chapmans Einschätzung von Joe Shapiro war sehr treffend gewesen für jemand, der nichts über Shapiros Background wissen konnte. Nicht, daß er selbst allzuviel darüber wußte. 

Und Chapman hatte nicht erwähnt, daß sein Vater geadelt worden war, und er hatte nicht erwähnt, daß er  Vorstandsvorsitzender  von  Carlson  Engineering war,  ein  Unternehmen  mit  8000  Mitarbeitern  und das  größte  seiner  Art  in  den  Midlands.  Vielleicht war es nicht Bescheidenheit, vielleicht nahm er als 89



gegeben an, daß jeder wußte, daß er der Sohn von Sir  Arthur  Chapman  war,  der  mit  grimmigem  Gesicht in die Fernsehkameras schaute auf dem Weg in  irgendein  Ministerium,  oder  der  auf  einer  Konferenz dem Arbeitgeberverband die Leviten las und ihn wissen ließ, wie das Land seiner Ansicht nach regiert werden sollte. Seine Spenden waren der Li-beralen  Partei  so  willkommen,  wie  ihr  seine  Mit-gliedschaft  permanent  peinlich  war.  Kein  Mensch konnte  verstehen,  warum  er  dieser  Partei  beigetreten war, wo er doch ganz offenkundig in Wort und Tat ein rechter Tory war. Doch er versah Parteiver-sammlungen und Parteiausschüsse mit einem Hauch Realismus, und in Wahlkampfzeiten entdeckten die Wahlhelfer, daß seine Ansichten von vielen älteren und  altmodischen  Arbeitern  geteilt  wurden.  Auch sie hielten die Steuern für zu hoch und fanden, daß Schwarze nach Hause gehen sollten, sofern sie nicht für Arsenal oder für den Lancashire Country Crik-ket Club spielten. 

Chapman hatte noch etwas gesagt, was bei Harris positiv angekommen war, aber er konnte sich nicht mehr  daran  erinnern,  als  er  sich  die  Unterhaltung noch  einmal  durch  den  Kopf  gehen  ließ.  Doch  irgendwie hatte es ihn veranlaßt, seine Haltung Chapman gegenüber zu ändern. Er würde Chapman nehmen und ihm zumindest eine faire Chance geben. 



Kapitel 8

Eine  Menge  Leute  fanden,  daß  Shapiro  Spencer Tracy in  Rat mal, wer zum Essen kommt  verblüffend ähnlich sah. Sein Gesicht hatte die gleiche Topogra-phie, und sein Haar war weiß und voll. Auch seine Augen  hatten  den  gleichen  abschätzenden,  skepti-schen,  wachsamen  Blick.  Nur  eine  Handvoll  Männer  wußte  über  sein  Arbeitsgebiet  Bescheid,  und Fragen zu diesem Thema wurden entweder auswei-chend beantwortet, oder der Frager handelte sich sogar eine deutliche und harsche Rüge wegen seiner unangebrachten Neugier ein. Doch alle wußten, daß er länger beim MI6 war als jeder andere noch diensttuende Mitarbeiter. Joe Shapiro war ein Bestandteil der  Organisation.  Man  wußte,  daß  er  schon  lange vor dem Zweiten Weltkrieg aktiver Mitarbeiter von MI6 gewesen war. Und man wußte, daß er bei fast allen Operationen gegen das KGB die Finger drin hatte. Aber das war auch alles. Regelmäßig wurde ein Gerücht aufgefrischt, daß er eine unglückliche Ehe hinter sich habe, doch tatsächlich war über sein Privatleben nicht das geringste bekannt. 

Er telefonierte gerade, als Harris klopfte und ins Zimmer  trat,  und  Shapiro  deutete  auf  einen  der 91



Stühle vor seinem Schreibtisch. Nachdem er das Telefongespräch beendet hatte, legte er auf und wandte sich Harris zu. 

»Ich  habe  Morton  gesagt,  daß  wir  mindestens noch vier oder fünf Mann brauchen, wenn wir diesen Job ordentlich machen sollen.«

»Hat er das eingesehen?«

Shapiro zuckte mit den Achseln. »Eingesehen ja. 

Was aber noch lange nicht heißt, daß wir die Leute bekommen. Sie haben den jungen Chapman genommen?«

»Ja. Eine große Auswahl hatte ich ja nicht.«

»Haben  Sie  Vorschläge,  wie  wir  die  Sache  ange-hen sollten?«

»Ich dachte mir, ich übernehme vorerst Gruschko, und  Chapman  soll  sich  um  Maguire-Barton  kümmern. Bis wir mehr Leute bekommen.«

»In  den  Akten  steht  nicht  viel  Brauchbares.  Zei-tungsklatsch  über  Maguire-Barton  und  vier  oder fünf  Tage  ungezielte  Observierung  von  Gruschko. 

Aber  wir  wissen,  daß  sie  sich  mindestens  ein  Dutzendmal  in  den  letzten  zwölf  Monaten  getroffen haben.  Nicht  immer  in  England.  Zwei  sogenannte parlamentarische Reisen nach Prag und Sofia. Eine Messe in Dresden und ein paar subventionierte Trips nach  Ostberlin.  Offiziell  ein  Gedankenaustausch über Ost-West-Beziehungen und Abrüstungsfragen. 

Der übliche Schmäh.«

»Wie oft möchten Sie einen Bericht von mir?«
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»Jeden  Tag,  persönlich.  Eine  schriftliche  Zusammenfassung einmal in der Woche.«

»Kann ich Ihre Sekretärin benutzen?«

»Sie  sind  nicht  mehr  auf  dem  laufenden,  junger Freund. Ich habe seit zwei Jahren keine Sekretärin mehr. Gehen Sie zum Schreibdienst, und wenn’s Ihnen  dort  zu  lange  dauert,  sagen  Sie  mir  Bescheid. 

Ich kümmere mich dann darum.«

Drei  Tage  nach  seinem  Gespräch  mit  Shapiro  traf sich  Harris  mit  Chapman  an  der  Victoria  Station, und sie gingen zusammen in Harris’ Wohnung. 

»Erzählen Sie mir, was Sie bis jetzt wissen.«

»Ich  habe  meine  Zeit  zwischen  Maguire-Barton und  Gruschko  aufgeteilt.  Aber  viel  habe  ich  noch nicht herausgefunden.«

»Berichten Sie mir von Gruschko. Ich übernehme ihn selbst, und Sie konzentrieren sich auf Maguire-Barton.«

»Gruschko  hat  eine  Wohnung  in  der  Adam  and Eve Mews, einer Seitengasse der Kensington High Street. Über einer großen Garage, in der ein Anti-quitätenhändler einen Teil seiner Sachen lagert. Er hat ein Spezialschloß an der Tür mit einer ziemlich primitiven  Lichtschranke  und  einen  altmodischen Druckkontakt unter der Matte an der Innenseite der Tür.  Es  ist  eine  hübsche  Wohnung,  jeden  zweiten Tag  kommt  eine  Frau  aus  der  Botschaft  zum  Putzen. Eine japanische Hi-Fi-Anlage mit einer guten 93



Sammlung klassischer Kassetten. Viele Bücher. Ein paar russische, aber hauptsächlich englische und amerikanische.  Romane,  Gedichte,  geschichtliche  und sozialkritische Werke. Ich habe eine Liste gemacht.«

»Irgendwelche Korrespondenz oder Akten?«

»Nein. Absolut nichts. Der Postbote hatte in den letzten  sechs  Monaten  keine  einzige  Zustellung. 

Seine  Post  geht  offenbar  an  die  Botschaft.  Die  haben alle nicht viel Post, nicht einmal im Pressezen-trum. Und dort ist es nur das offizielle Zeugs aus englischen  Quellen.  Einladungen,  Pressemitteilun-gen und dergleichen. Aber eine interessante Sache gibt es. Er hat eine Freundin, mit der er sich regelmäßig  trifft.  Ein  sehr  flotter  Käfer.  Sieht  russisch oder italienisch aus. Dunkler Teint, feurige Augen, sehr sexy.«

»Wer ist sie?«

»Ich habe nichts über sie herausfinden können, au-

ßer  daß  sie  nicht  ständig  in  London  lebt.  Sie  verbringt normalerweise die Nacht mit Gruschko, wenn sie sich treffen, und dann nimmt sie den Zug nach Cardiff,  aber  ich  weiß  nicht,  ob  und  wo  sie  unterwegs aussteigt. Ein- oder zweimal blieb sie in einer Wohnung  in  Hammersmith,  nachdem  sie  sich  mit Gruschko getroffen hatte. Ich muß noch überprüfen, wem diese Wohnung gehört.«

»Ist sie mehr als nur eine Bumsfreundin?«

»Ich glaube, ja. Ich bin mir aber nicht sicher.«

»Warum glauben Sie das?«
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»Sie mögen sich offensichtlich. Aber darüber hinaus kommen sie mir wie Verschwörer vor.« Er lachte. 

»Irgendwie reden sie mir zu viel und zu ernsthaft für ein Liebespärchen.«

»Was ist mit Maguire-Barton?«

»Er  hat  eine  Wohnung  in  Pimlico.  In  einer  um-gebauten  Villa.  Drei  Schlafzimmer.  Piekvornehm. 

Und  die  Miete  zahlt  eine  Public-Relations-Agentur. Lobbyisten. Es ist ziemlich anstrengend, ihm zu folgen;  er  ist  dauernd  unterwegs.  Nimmt  jede  Einladung  wahr.  Besonders  Botschaftsempfänge.  Vor allem von Ostblockstaaten, aber auch von anderen. 

Und  was  noch  viel  interessanter  ist,  unser  Freund Gruschko läßt sich auf praktisch allen diesen kommunistischen Empfängen ebenfalls sehen. Aber sie gehen nie zusammen weg. Und …« Er unterbrach sich und lächelte triumphierend, »… zweimal wurde Maguire-Barton  von  Gruschkos  Freundin  begleitet. Einmal zu einer Veranstaltung der italienischen Botschaft,  einmal  zu  der  holländischen  Botschaft. 

Beide Male war Gruschko nicht anwesend.«

»Sonst noch etwas?«

»Maguire-Barton  hat  zwei  oder  drei  Damenbe-kanntschaften,  mit  denen  er  sich  regelmäßig  trifft. 

Über Nacht. Manchmal in seiner Wohnung, manchmal in ihrer. Scheint sehr freigiebig zu sein. Ich habe um Erlaubnis nachgesucht, sein Bankkonto zu überprüfen, aber Painter sagt, er braucht mehr Gründe, bevor er das genehmigen kann.«
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»Haben Sie nachgeschaut, was unser Archiv über Maguire-Barton hat?«

»Die Akte reicht nicht weit zurück. Er wird noch nicht lange überwacht, und bevor die Observierung anfing, gibt es kaum etwas von Interesse für uns.«

Am zehnten Tag folgte Chapman Maguire-Bartons Taxi  zum  Embankment  am  Südufer  der  Themse und lief hinter ihm her, als der Abgeordnete an der County Hall vorbeischlenderte und Richtung Festival Hall ging. 

Chapman  fiel  etwas  zurück,  als  Maguire-Barton die Festival Hall betrat und zur Cafeteria ging. Er sah ihn mit einem Tablett in einer kurzen Schlange nach Tee anstehen, und dann sah er Gruschko allein an einem Fenstertisch sitzen. 

Maguire-Barton  setzte  sich  an  einen  anderen Tisch, aber nach zehn Minuten stand Gruschko auf, ging zu Maguire-Bartons Tisch und ließ sich Feuer für seine Zigarette geben. Der Russe bedankte sich mit  einem  Lächeln,  nahm  die  zusammengefaltete Zeitung an sich, die auf dem Tisch neben Maguire-Bartons Hand lag, und begab sich zu seinen Platz zurück. Fünf Minuten später ging Maguire-Barton, und  Chapman  folgte  ihm  bis  zu  der  Wohnung  in Pimlico. Es war das erste Mal, daß sie einen eindeu-tigen und heimlichen Kontakt zwischen dem KGB-Mann  und  dem  MP  beobachtet  hatten.  Harris  be-stätigte  später,  daß  Gruschko  seine  dunkelhaarige 96



Freundin  im   Golden  Egg   am  Leicester  Square  getroffen hatte. Sie waren in den Zoo gegangen und dann zurück in seine Wohnung in Kensington. Gegen acht am nächsten Morgen verließ er das Haus, und  später  nahm  das  Mädchen  den  Zug  nach  Cardiff. 



Kapitel 9

Die  Kabine  auf  dem  Dampfer   America   war  klein und  hatte  zwei  übereinanderliegende  Kojen  sowie zwei kleine Wandschränke für Kleider und Handge-päck. Aber Molody hatte dem Steward zehn Dollar in die Hand gedrückt, worauf er die Kabine für sich allein bekam. Während er auf der unteren Koje saß, zerbrach  er  sich  den  Kopf,  warum  Collins  ihn  an-gewiesen hatte, binnen achtundvierzig Stunden die USA zu verlassen. Die Order kam aus Moskau: Er hatte sich nach London zu begeben und sich darauf einzurichten, auf unbestimmte Zeit dort zu bleiben. 

Es  war  anscheinend  mehr  als  eine  Routineverset-zung.  In  den  Vereinigten  Staaten  hatte  er  für  Collins  gute  Arbeit  geleistet,  aber  Collins  machte  einen sehr nervösen und besorgten Eindruck. Er hatte die Londoner Adresse der Cohens bekommen, die offenbar bereits nach England gereist waren. Aber Molody war kein Mann, der sich Zweifeln und Grü-

beleien hingab. 

Die  ersten  beiden  Tage  war  er  ein  bißchen  see-krank gewesen, doch am dritten Tag hatte er sich erholt. Er spielte häufig Karten mit den Stewards, und von ihnen erfuhr er vom Overseas Club, der preis-98



werte Unterkunft in London bot. Des weiteren hörte er von den verschiedensten Tricks und Betrügereien, mit denen Besatzungsmitglieder ihre magere Heuer aufbesserten, und er begriff, daß es in London noch viel mehr Gelegenheiten gab als in Kanada und in New York, schnelles Geld zu verdienen. 

Er  stellte  fest,  daß  die  Seeleute  beeindruckt  waren von seiner Geschichte über einen reichen kanadischen  Vater  mit  riesigem  Landbesitz  in  Vancouver, und er unterhielt sie mit Storys, wie er trotz des Geldes, das er von seinem Vater bekam, als Koch in  einem  Arbeitslager  gearbeitet  hatte,  als  Goldsu-cher, als Fernfahrer und als Tankstellenhelfer. Als das Schiff in Southampton anlegte, hatte er seiner Legende  ein  zänkisches  Eheweib  hinzugefügt,  vor dem  er  geflüchtet  war.  Es  schien  überzeugend  zu klingen,  und  so  hatte  er  Stück  für  Stück  eine  Vergangenheit fabriziert, die zu seinem derzeitigen Leben und Charakter paßte und sie erklärte. 

In der Royal Overseas League hinter der St James’ 

Street  fügte  er  seiner  Geschichte  lediglich  hinzu, daß er ein staatliches Stipendium bekommen habe, um  an  der  Abteilung  für  orientalische  und  afrika-nische  Studien  der  London  University  Chinesisch zu studieren. Eine weitsichtige Regierung sehe eine Verbesserung der Kontakte zu Rotchina voraus, was zu Handelsbeziehungen führen könne. 

Zwei  Wochen  später  hatte  er  einen  Job  als  Ge-brauchtwagenverkäufer  in  Clapham.  Vom  ersten 99



Tag an war er erfolgreich, und obwohl er nur Provision bekam, verdiente er nicht schlecht. Allerdings nicht genug, um die Suite im  White House  zu rechtfertigen, einer Hotelpension am Regent’s Park. Aber die  Legende  seines  reichen  Vaters  deckte  das  ab, und seine Kollegen in dem Autosalon waren beeindruckt  von  seinen  zahllosen  Anekdoten  über  sein Leben in Kanada. Er fand, daß er bereits selbst an seine  Story  glaubte  –  wie  Collins  gesagt  hatte.  Er konnte sich in Wut versetzen über die Demütigungen durch seine erfundene Frau, und sich selbst zu Tränen rühren, wenn er – widerstrebend – von seiner unglücklichen Kindheit erzählte. Vernachlässigt von  seiner  vergnügungssüchtigen  Mutter,  während der reiche Vater zu oft auf Geschäftsreisen war. 

Die Anzeige im  Evening Standard  versprach unter-nehmungslustigen  Investoren  die  Gelegenheit,  ins Automatengeschäft  einzusteigen,  und  Molody  rief gleich am nächsten Morgen an. 

Er  hatte  sich  eine  Stunde  lang  mit  den  beiden Männern über ihre Offerte unterhalten. Sie wollten 500 Pfund Anzahlung, wofür er ein kleines Gebiet bekommen würde, in dem er Automaten verkaufen durfte. An Büros, Kantinen und Clubs. Aber an dem Unternehmen selbst war er nicht beteiligt. Er hatte ihnen 1000 Pfund geboten für eine fünfprozentige Beteiligung, doch sie hatten abgelehnt. Molody war beeindruckt  von  den  beiden  Jaguars  draußen  im 100



Hof. Und er war beeindruckt, daß sie ein Angebot abgelehnt hatten, das ihr Unternehmen mit 20 000 

Pfund bewertete. Es gab nur einen Büroraum und zwei Garagen, in denen die Automaten standen. Er verstand sich recht gut mit den beiden Männern, sie waren sympathische Gauner, so redselig und selbstbewußt wie er selbst, und schließlich gaben sie ihm die  Telefonnummer  einer  Firma,  die  Musikboxen vertrieb. 

Der Mann mit den Musikboxen war ein völlig anderer Typ. Groß und barsch und offenkundig nicht interessiert  an  Molodys  freundlichem  Geplauder. 

Wenn Molody 100 Pfund Anzahlung pro Musikbox leistete, in bar, konnte er bis zu fünf Stück haben. 

Keine  weitere  Diskussion.  Es  gab  keinen  Gebiets-schutz  und  keine  Verkaufsunterstützung.  Das  war alles seine Sache. Er zahlte für fünf Automaten und sah zu, wie der Mann jeden einzelnen Geldschein zählte und prüfte. 

Nach  sechs  Tagen  Klinkenputzen  in  Clapham hatte  Molody  sieben  Musikautomaten  aufgestellt, und  nach  zwei  Monaten  hatte  er  regelmäßige  Bar-einnahmen von über zweihundert Pfund in der Woche. Ein Einkommen, das er nicht versteuern würde, und das deshalb mehr als doppelt soviel wert war. 

Auf seinen Touren hörte er von einem Syndikat in Peckham,  das  Geldspielautomaten  vermietete  und verkaufte und einen weiteren Teilhaber suchte. Molody investierte mehrere tausend Pfund, erwarb sich 101



damit einen größeren Anteil und wurde in die Geschäftsleitung aufgenommen. 

Von dem Büro aus, das er in der Rye Lane eröffnet hatte,  arbeitete  er  vom  frühen  Morgen  bis  spät  in die  Nacht.  Allmählich  übertrugen  ihm  seine  Partner mehr und mehr Verantwortung und ernannten ihn schließlich zum alleinigen Geschäftsführer. Um die Gewinnspannen zu erhöhen, spielte er schon mit dem Gedanken, die Automaten in einer eigenen Fabrik herstellen zu lassen. Ins Exportgeschäft war er bereits eingestiegen. Er stellte nur eine Bedingung, nämlich daß er die Wochenenden frei haben müßte. 

Molodys  Kollegen  beneideten  ihn  um  die  Mädchen,  die  ihn  anriefen  oder  ihn  im  Büro  besuch-ten, und wenn er montagmorgens müde wirkte, wi-dersprach er nicht, als sie die üblichen schlüpfrigen Witze rissen, warum er die Wochenenden frei haben wollte. 



Kapitel 10

Auf  der  Halbinsel  Portland  liegt  das  Küstenstädtchen  Weymouth.  Sein  Hafen  bot  bereits  den  Inva-sionstruppen der Sachsen, Römer und Normannen sicheren Ankergrund. Doch seit König George III. 

bevorzugt seinen Urlaub dort verbrachte, kennt man den Ort besser wegen seines Sandstrandes und seiner geruhsamen Atmosphäre. 

Der Pub  Old Elm Tree  in Weymouth zählte Harry Houghton  zu  seinen  Stammgästen.  Jeden  Abend unterhielt  er  die  anderen  Gäste  mit  Geschichten über  seine  Heldentaten  im  Kriege.  Sie  lauschten amüsiert und zwinkerten sich zu, denn sie wußten nur zu gut, daß seine Erzählungen oft widersprüchlich  waren  –  daß  er  zur  gleichen  Zeit  Schiffsge-schütze bei Konvois im Mittelmeer befehligt hatte, während  er  bei  30  Grad  minus  auf  einem  eisbe-deckten  Konvoi  nach  Murmansk  gewesen  war. 

Doch er sah harmlos genug aus mit seinem gefleck-ten, rotgeäderten Gesicht und der spitzen Nase, und obwohl er ein Aufschneider und Schwätzer war, be-reicherte er doch die Kneipenunterhaltung. Pünktlich,  wenn  der  Pub  aufmachte,  stand  er  da,  und selten  ging  er  vor  der  Polizeistunde.  Es  war  ein 103



offenes Geheimnis, daß er mit seiner Frau nicht auskam. 

Im  Mai  1958  wandte  sich  seine  Frau  an  die  Be-währungshilfe  in  Bournemouth  und  bat  um  einen Gesprächstermin.  Bewährungshelfer  befassen  sich ungern mit Klagen über Dritte, die ihnen nicht von Gerichts  wegen  unterstellt  sind,  und  oft  zeigt  sich, daß ihre Informanten weit eher Hilfe brauchen als die  angeblichen  Rechtsbrecher.  Aber  das  Zuhören ist Teil ihres offiziellen Therapieangebots. 

Mrs. Houghtons  Gesprächspartner  war  ein  vorsichtiger  Mann,  und  er  hörte  sich  kommentarlos ihre  Litanei  über  die  Verfehlungen  ihres  Mannes an –  seine  Trinkerei,  Vernachlässigung,  Untreue, und  seine  Entschlossenheit,  sich  an  der  Admiralität zu rächen, die seine Karriereaussichten ruiniert habe.  Es  war  eine  uralte  Geschichte,  die  in  dieser oder  jener  Variante  in  jedem  Sozialamt  und  jeder Beratungsstelle Großbritanniens Hunderte von Malen erzählt worden war, und als all das keinen Eindruck  zu  machen  schien,  zog  Mrs. Houghton  ihre Trumpfkarte.  Sie  behauptete,  ihr  Mann  bringe  regelmäßig geheime Unterlagen aus den Marinebasen mit  nach  Hause.  Als  auch  das  keine  Reaktion  her-vorbrachte, gab sie auf. 

Der  Bewährungshelfer  spielte  kurz  mit  dem  Gedanken, die Information an den Sicherheitsdienst der Marine weiterzuleiten, entschied sich dann aber dagegen.  Die  Frau  hatte  mit  größter  Wahrscheinlich-104



keit gelogen, aus Haß auf ihren Mann. Und wenn er  derartige  Informationen  weitergab  und  sie  sich dann als Lügengespinste entpuppten, mochte das zu einem Rattenschwanz von Ärger führen – Verleum-dungsklagen, Beleidigungsklagen, Schmerzensgeld und  dergleichen  mehr.  Außerdem  fiel  keines  ihrer Probleme in den Aufgabenbereich der Bewährungshilfe. Einen Eheberater brauchte sie, oder den Special Branch. Oder, noch besser, einen Psychiater. 

Ethel Elizabeth Gee war sechsundvierzig und arbeitete  als  Aushilfskraft  in  der  Verwaltung  der  Mari-nebasis Portland. Mit ihrem schmalen Gesicht und dem glatten Teint sah sie jünger aus, aber doch recht hausbacken. Da sie nichts oder nur wenig vom Leben erwartete, war sie überrascht und geschmeichelt, als Harry Houghton ihr den Hof zu machen begann. 

Auch nachdem ihre Beziehung enger wurde, konnte man sie beim besten Willen nicht als romantische Liebesaffäre bezeichnen, aber auf eine seltsame Art und  Weise  fanden  beide  ihre  Befriedigung  darin. 

Die sanfte, schüchterne Frau sah den Mann als einen Beschützer an, nicht unbedingt als einen Helden, aber doch als einen Mann, der etwas von der Welt gesehen hatte. Er war spendabel, nahm sie mit nach London,  und  überall  schien  er  leicht  und  problem-los mit seinen Mitmenschen in Kontakt zu kommen. 

Und  der  Mann  hatte  eine  verständnisvolle  Zuhöre-rin gefunden und eine Frau, die ihn nicht verachtete 105



und haßte, die ihm die Kleider in Ordnung hielt und darauf sah, daß er genug aß. 

»Ein Gespräch für dich, Harry.«

»Wer ist es?«

»Keine Ahnung, Kollege. Ein Mann – sagt, es sei persönlich.«

Harry  Houghton  langte  über  den  Schreibtisch nach dem Hörer und hielt ihn ans Ohr, während er etwas in eine Akte kritzelte. 

»Houghton. Wer spricht?«

»Ich  habe  eine  Nachricht  von  Kristina  für  Sie, Mr. Houghton.« Die Stimme war sanft und hatte einen leichten ausländischen Akzent. 

»Wer sind Sie?«

»Ein Bekannter von Kristina. Sie hat mich gebeten, mit Ihnen zu sprechen.«

»Kommt sie also nach England?«

»Vielleicht sollten wir uns treffen, dann kann ich Ihnen die Nachricht übergeben.«

»Wo sollen wir uns treffen?«

»Ich schlage vor, Sie kommen nach London, und wir treffen uns am nächsten Samstag vor dem Drury-Lane-Theater. Gegen zwölf Uhr mittags.«

»Wie erkenne ich Sie?«

»Keine Sorge, Harry, ich werde Sie erkennen.«

Der Anrufer legte auf. Houghton griff nach seiner Teetasse. Er war kalt, doch Houghton trank in kleinen  Schlucken,  während  er  über  den  Anruf  nach-106



dachte. Kristina hatte immer gesagt, daß sie aus Polen abhauen und nach England kommen wollte. Es würde ein bißchen problematisch werden, aber das wäre es weiß Gott wert, solch ein Mädchen zu haben und vor seinen Freunden damit angeben zu können. 

Die  nächsten  zwei  Tage  fiel  es  ihm  schwer,  sich auf  seine  Arbeit  zu  konzentrieren.  Und  an  den Abenden, als er mit Ethel das kleine Haus einrichtete, das er in Portland gekauft hatte, fragte er sich, wie sie es wohl aufnehmen würde, wenn es soweit wäre. Sie hatte Anstand und würde wahrscheinlich keine Szene machen. Und bis dahin wäre er von dieser dummen Kuh Peggy geschieden. Es würde sie ganz schön treffen, wenn sie hörte, daß er sich ein hübsches  junges  Mädchen  zur  Ersatzehefrau  erko-ren hatte. 

Houghton  stand  vor  dem  Theater  und  betrachtete die  Titelseite  der  Frühausgabe  des   Evening  Standard.  Auf  einem  Foto  war  der  italienische  Staats-präsident bei seinem Staatsbesuch in London zu sehen. Houghton blickte hoch. Eine Menge Menschen waren auf der Straße, aber keiner schien nach ihm zu suchen. Er wandte sich der »Letzten Meldung« 

zu.  Chelsea  spielte  daheim.  Er  würde  es  gerade noch zur Stamford Bridge schaffen, falls der Anrufer nicht auftauchte. 

Und dann berührte ihn eine Hand am Arm. »Freut mich, Sie kennenzulernen, Harry.«
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Der Mann war groß. Jünger, als er erwartet hatte. 

»Ganz meinerseits.«

»Wo können wir einen Kaffee trinken und uns unterhalten?«

»Um die Ecke ist ein Lokal.«

»Dann führen Sie uns mal hin.«

Nachdem die Bedienung den Tee und den Kaffee und  den  gebutterten  Toast  gebracht  hatte,  konnte Harry nicht länger warten. 

»Wo ist sie? Wie geht’s Krissie?«

»Sie hat Probleme, Harry. Sie braucht Ihre Hilfe.«

»Ich  habe  inzwischen  nichts  mehr  mit  der  Botschaft zu tun, wissen Sie.«

»Ich weiß, Genosse.«

»Was hat sie denn für Probleme?«

»Mit der Polizei. Die weiß von den Medikamenten und Drogen und den Schwarzmarktgeschäften. Das ist ein sehr schweres Delikt in Polen, wissen Sie.«

»Wer sagt denn, daß sie so etwas getan hat?«

Der  Mann  lächelte.  »Es  gibt  schriftliche  Aussagen von den Abnehmern. Daten. Orte. Und sie hat gestanden,  so  daß  die  juristische  Sachlage  eindeutig ist.«

»Was kann ich da tun?«

»Ja  nun,  Harry,  sie  meint,  sie  sei  nur  in  diesen Schlamassel  geraten,  weil  sie  Ihnen  einen  Gefallen hat tun wollen. Sie glaubt, daß die Polizei mehr Milde zeigt, wenn Sie zur Mitarbeit bereit wären.«

»Mitarbeit. Wie?«
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»Es  gibt  gewisse  Dinge,  die  die  Behörden  gerne wissen  möchten.  Wenn  Sie  helfen,  wird  das  bestimmt nicht zu Kristinas Nachteil sein, dessen bin ich mir sicher.«

»Ich weiß auch nicht mehr als Kristina. Ich habe lediglich das Zeug nach Polen gebracht.«

»Ich denke nicht an diese Sache, Harry. Ich denke an Ihre derzeitige Arbeit. Da gibt es diese oder jene kleine Information, die wir gerne hätten.«

Houghton sah den Mann an. »Sie meinen, ich soll Ihnen Dinge über Portland erzählen?«

»Ja.«

»Das  kann  ich  nicht  machen.  Das  darf  ich  gar nicht. Müßten Sie eigentlich wissen.«

Der Mann zuckte die Achseln. »Dann könnte es sehr schlecht für Sie aussehen, Harry. Schlecht für Sie und auch für Ihre Freundin.«

»Sie meinen, die würden …«

Der  Mann  hob  die  Hand.  »Reden  wir  nicht  dar-

über. Wir wissen doch beide, was Sache ist. Ihr passiert nichts, wenn Sie kooperieren.«

»Ich überlege mir’s.«

Der Mann schüttelte nachdrücklich den Kopf. »In Zukunft,  wenn  wir  uns  treffen,  finden  Sie  in  der Post einen Hoover-Staubsauger-Prospekt. Wenn Sie den Prospekt bekommen, rufen Sie diese Nummer an und fragen nach Andrew.« Er schob einen Zettel über den Tisch. »Wenn Sie anrufen, sagen Sie Ihren Namen, dann bekommen Sie eine Uhrzeit und ein 109



Datum. An dem betreffenden Tag zu der betreffenden Stunde gehen Sie in den Pub  Toby Jug.  Sie kennen den Pub, nicht wahr?«

Houghton nickte. »Ja.«

»Sonst noch Fragen, mein Freund?«

»Was  springt  eigentlich  für  mich  bei  der  Sache heraus?«

Der Mann zückte seine Brieftasche, zählte unter dem Tisch acht Ein-Pfund-Noten ab, faltete sie zusammen  und  schob  sie  Houghton  über  den  Tisch. 

»Das ist für Ihre Spesen, Harry.«

Der Mann stand auf, legte eine Pfundnote neben die Rechnung, bedachte Houghton mit einem kalten, flüchtigen Lächeln und ging. 

Es begann zu schneien, als Houghton zum Covent Garden  einbog.  Er  ging  The  Strand  hinunter  und zur Charing Cross Station hinüber und stieg in Waterloo um. 

Der  Zug  war  fast  leer,  und  er  saß  allein  in  dem Zweiter-Klasse-Waggon und dachte über den Mann nach. Sie blufften natürlich. Solche Spielchen konnten sie in Rußland machen oder in Polen, aber nicht in  England.  Er  würde  die  ganze  Sache  ignorieren. Einfach vergessen. Er griff nach dem  Reveil e, blätterte  es  durch  und  betrachtete  die  Bilder.  Keinen Moment kam ihm der Gedanke, die Angelegenheit zu melden. Es war nichts weiter als ein plumper Versuch gewesen, und er hatte nicht funktioniert. 

Und als die Tage vergingen, vergaß er tatsächlich 110



das  Treffen  und  die  Drohungen.  Um  so  mehr  war er schockiert, als er einen Monat später in der Post einen  Prospekt  fand  mit  einem  Sonderangebot  an Hoover-Staubsaugern.  Er  war  geschockt,  empfand aber  keine  Angst.  Zur  Angst  fehlte  ihm  die  Phantasie. Doch er rief am nächsten Tag die Nummer an und bekam ein Datum und eine Uhrzeit genannt. 

Fünf Minuten nach Houghton, der sich an einen Tisch gesetzt hatte, kam der Mann in den  Toby Jug. 

Er verlor keine Zeit, nachdem er zwei Bier bestellt hatte. 

»Was haben Sie mitgebracht?«

Houghton reichte ihm ein halbes Dutzend älterer Ausgaben  des   Hampshire  Telegraph  and  Post.  Er deutete  auf  die  letzte  Seite,  auf  eine  ständige  Rubrik, betitelt »Marine- und Hafennachrichten«. 

»Da stehen immer sehr brauchbare Sachen drin.«

Der  Mann  las  die  Rubrik,  die  lediglich  Routine-verlautbarungen  enthielt  über  Schiffsbewegungen, Beförderungen  und  Versetzungen  von  Marineper-sonal. Er schob die Zeitung beiseite und wandte sich Houghton zu. 

»Soll das ein Witz sein?«

Houghton zuckte die Achseln. »Das ist alles, was ich für Sie tun kann, mein Bester.«

»Anscheinend glauben Sie meiner Warnung nicht, was Ihnen und Ihrer Freundin zustoßen könnte?«

»In  diesem  Land  machen  Sie  überhaupt  nichts. 

Das können Sie sich gar nicht leisten.«
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Der Mann blickte ihn aus halbgeschlossenen Augen an. »Ich werde dir noch eine Chance geben, Genosse. Wenn du nicht vernünftig bist, wirst du dir den allergrößten Ärger einhandeln.«

Und ohne ein weiteres Wort schob der Mann den Tisch weg und lief aus dem Pub. 

Zum erstenmal fragte sich Harry Houghton ernsthaft, ob sie es wagen würden, etwas gegen ihn zu unternehmen. Ein paar Tage lang dachte er von Zeit zu Zeit daran. Aber er stand kurz davor, seine Sachen aus dem Möbellager und dem Wohnwagen zu holen, in den er gezogen war, während er mit Ethel das Häuschen einrichtete. Es hatte Monate gedauert, aber  zu  Weihnachten  würde  es  einzugsbereit  sein, und er hatte eine Menge Dinge zu erledigen, nachdem er jetzt allein war. 

Doch  als  Anfang  Dezember  ein  weiterer  Hoover-Prospekt  in  der  Post  war,  beschloß  er,  ihn  zu ignorieren.  Im  Zweifelsfalle  nichts  tun,  war  Harry Houghtons Devise. 



Kapitel 11

Der kleine Laden in einer Seitenstraße des Strand hatte vom Boden bis zur Decke Regale mit unzäh-ligen Büchern. Bücher stapelten sich auf einem halben Dutzend Tische, Bücher standen dicht gepackt in Regalen entlang der Treppe zur ersten Etage. In dem kleinen, unordentlichen Büro im ersten Stock standen die teuren Ausgaben hinter Glas. Es gab alle Arten von Büchern, mit Ausnahme von Belletristik, und  die  meisten  befaßten  sich  mit  dem  amerikanischen Kontinent. Die Vereinigten Staaten, Kanada, Südamerika und die Polargebiete. Geschichte, Geo-grafie, Wirtschaft, Politik, Flora und Fauna, Kunst – 

alles, was irgendwie mit Amerika zu tun hatte. 

Als die Glocke an der Ladentür anschlug, kam ein kleiner,  weißhaariger  Mann  die  wacklige  Treppe herunter und trat zu dem Mann, der hereingekommen war. 

»Lassen Sie sich nicht stören, wenn Sie sich nur ein  bißchen  umschauen  wollen.  Das  können  Sie gerne  tun,  aber  wenn  ich  Ihnen  behilflich  sein kann …«

»Ja, vielleicht. Kennen Sie einen gewissen Moore, einen Dichter?«
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»Sie müssen Clement C. Moore meinen, gestorben um 1860.«

»Ausgezeichnet. Ja, den meine ich. Er hat ein Buch veröffentlicht mit dem Titel  Saint Nicholas  oder so ähnlich.«

»Ja, richtig.  A Visit from Saint Nicholas  heißt der Titel genau.«

»Das meine ich. Haben Sie es zufällig da?«

»Nein.  Ich  kann  es  Ihnen  vielleicht  besorgen, wenn es nicht eilt.«

»Wie lange würde das dauern?«

»Ach,  das  ist  schwer  zu  sagen.  Eher  Monate  als Wochen, fürchte ich. Besonders wenn Sie die Originalausgabe wollen.«

»Richtig. Genau die will ich. Okay, ich lasse Ihnen meine Karte da. Ich bin bei der US-Botschaft. Ich rufe in ein paar Monaten mal an.«

»Ich will sehen, was ich tun kann, Sir.«

Nachdem  der  Kunde  gegangen  war,  kehrte  der weißhaarige Mann in sein kleines Büro zurück und betrachtete  die  Visitenkarte.  Der  Amerikaner  war der  Marineattaché  bei  der  US-Botschaft.  Er  griff nach dem Telefon, zögerte und legte dann die Karte in  die  Schreibtischschublade.  Er  war  fünfzig,  ein flinker,  gesund  aussehender  Mann,  stets  zu  einem freundlichen Lächeln aufgelegt, und er war bereits angesehen in der Londoner Antiquariatsszene. Man wußte,  daß  er  Neuseeländer  war  und  sich  gerade erst hier niedergelassen hatte, aber er verstand sein 114



Fach und hatte den Ruf, faire Geschäfte zu machen. 

Er  befaßte  sich  nicht  mit  den  allgemeinen  Genres, wie sie von den meisten Antiquaren abgedeckt werden, sondern war ein wirklicher Spezialist, und er gab gegen eine kleine Provision auch Tips an andere Buchhändler weiter. Auch außerberuflich war er ein liebenswürdiger Mensch. Er sprach nicht über seine Vergangenheit,  doch  das  war  verständlich.  Er  war Jude und hatte in Europa gelebt, bevor er als Flüchtling  nach  Neuseeland  gekommen  war.  Man  nahm an, daß er Verfolgung und Konzentrationslager mitgemacht hatte, so wie viele andere, die jetzt in London lebten. Niemand wollte alte Wunden aufreißen, weder seine noch ihre. 

Er lebte mit seiner Frau in einem typischen Londoner  Vorort  in  einem  bescheidenen  Häuschen. 

45 Cranley Drive, Ruislip, war ziemlich klein. Nach-gemachter Tudorstil mit gekalkten Mauern und imi-tierten  Tragebalken,  mit  einem  kleinen  Vordergar-ten und einer Auffahrt zur Garage. Seine Frau Helen war siebenundvierzig, ebenfalls weißhaarig und mit wachen Augen, die stets zu einem Lächeln neigten. 

Offensichtlich gebildet und tüchtig, schien sie ihrem Buchhändler-Ehemann eine treffliche Frau abzugeben. 

Der  Bücherladen  hatte  an  Samstagen  nicht  geöffnet. Es lohnte sich nicht, und außerdem brauchte er seine freien Wochenenden. 
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Er war im Dachgeschoß, als seine Frau ihn rief. 

»Telefon, Peter. Für dich.«

»Wer ist es?«

»Unser Freund.«

Er kletterte die Leiter hinunter, klopfte den Staub von den Kleidern und griff im Flur nach dem Tele-fonhörer.  Es  war  nur  ein  kurzes  Gespräch,  und  er kam anschließend in die Küche. 

»Er  wird  zu  Mittag  hier  sein.  Ich  muß  zusehen, daß  ich  mit  dem  Dachboden  fertig  werde.  Dazu brauche ich den Staubsauger.«

Die drei aßen gemeinsam,  Borschtsch  und  Pirog-gen, gefolgt von Zitroneneis. Nachdem die Frau die beiden  Männer  alleingelassen  hatte,  kamen  sie  sofort zur Sache. 

»Wann kannst du den Sender übernehmen?«

»Jetzt, wenn du willst.«

»Wo versteckst du ihn?«

»Unter dem Küchenfußboden.«

»Ist das nicht riskant?«

»Nein. Dort wird ihn kein Mensch suchen.«

»Und die Antenne?«

»Auf  dem  Dachboden  habe  ich  bereits  eine  ver-legt.«

»Vergiß nicht, mir die Visitenkarte des Amerikaners zu geben. Könnte sehr nützlich sein.«

Er lächelte und klopfte auf die Jackentasche. »Ich hab sie nicht vergessen.«



Kapitel 12

Ein  Hipcress  hatte  schon  Landwirtschaft  auf  den Romney Marshes betrieben, bevor Napoleon an eine Eroberung  dachte,  und  ein  Hipcress-Urahn  hatte mitgeholfen,  den  Military  Canal  auszuschachten. 

Keiner von ihnen war ein besonders guter Landwirt gewesen,  auch  wenn  es  ihnen  finanziell  recht  gut-gegangen war. Sie hatten einen Hunger nach Land, der  ihr  Ackerbautalent  übertraf.  Alle  Farmer  jam-mern  über  das  Wetter  und  die  Ernte,  doch  Albert Hipcress beklagte sich nicht. Er kochte innerlich vor Zorn über die Regierung, das Finanzamt, den Nationalen  Bauernverband  und  die  Nachbarn,  die  mehr als seine hundertfünfzig Hektar hatten. 

Hipcress war ein Junggeselle von fünfundvierzig Jahren, und mit seinem reizlosen Äußeren und seinen  Provinzmanieren  war  die  Wahrscheinlichkeit groß, daß er dies auch blieb. Er ging jedoch davon aus, daß jede Frau auf den Romney Marshes, ob ledig oder nicht, ihn als Ziel ihrer Wünsche ansah – 

wegen  seiner  hundertfünfzig  Hektar.  Seine  Landwirtschaft  war  einfach  und  primitiv.  Kartoffeln, Bohnen und Schafe. Die Aufzuchtbilanz war mager, dafür hatte er nur minimale Futterkosten. 
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Das  Farmhaus  selbst  war  ein  schönes,  weitläufiges altes Bauwerk neben zwei nicht mehr benutzten Darrhäusern,  und  hinter  den  Darren  standen  zwei große, wellblechverkleidete Scheunen. Die Schäfer-Cottage stand hundert Meter entfernt und war vom Haupthaus aus kaum zu sehen. 

Albert  Hipcress  saß  in  der  Farmhausküche  neben dem Rayburn-Kohleherd und las eine Ausgabe des  Kent Messenger, die schon eine Woche alt war. 

Er trug alte Filzpantoffeln und speckige Hosen aus blauem Köperstoff, die von Armeehosenträgern gehalten wurden. Er blickte auf die alte Uhr auf dem Wandsims.  Noch  eine  halbe  Stunde.  Mit  dem  Haken lupfte er den Herdring, spuckte ins Feuer und wischte  sich  den  Mund  am  Handrücken  ab.  Dann ging  er  in  sein  winziges  Arbeitszimmer,  das  einst eine Speisekammer gewesen war, und knipste das Licht  an.  Er  zog  einen  Schlüsselbund  aus  der  Ho-sentasche und schloß die unterste Schublade des uralten Sekretärs auf, nahm einen blauen Hefter heraus  und  blätterte  darin,  bis  er  die  Bilanz  fand.  Er hatte sie nicht nur viele Male im vergangenen Monat  gelesen,  er  hätte  die  Zahlen  auch  mit  verbun-denen Augen aufsagen können. Die Farm war mit 672 000 Pfund bewertet. Die Vorräte waren bis auf 7000 Pfund abgeschrieben, der Geräte- und Maschi-nenpark auf 24 320 Pfund. Albert Hipcress benutzte Subunternehmer, um Kapitalauslagen zu vermeiden. 
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Mittel. 943 Pfund auf dem Bankkonto, 34 000 Pfund auf  dem  Sparkonto.  Die  verstreuten  Cottages,  die ihm gehörten, waren in der Farmbuchhaltung nicht aufgeführt. 

Er ging ins Schlafzimmer. Das Licht neben dem Bett  brannte  bereits,  die  Flasche  Whisky  und  die zwei Gläser standen auf dem schmiedeeisernen Ka-minsims  über  dem  Gasheizkörper.  Die  Bettdecke war säuberlich zurückgefaltet. Und dann sah er die Scheinwerfer des Autos, als es über den Buckel der Brücke  fuhr,  die  den  Seitenarm  des  Kanals  über-spannte.  Er  war  bereits  unten  und  wartete  an  der Hintertür, als das Auto vorfuhr und zwischen den Darrhäusern  parkte,  wo  es  niemand  sehen  konnte. 

Er hörte das Klappern ihrer hohen Absätze, als sie über den betonierten Hof eilte. Dann sah er sie, und es war diejenige, die er hatte haben wollen. 

»Hallo, Mr. H. Wie geht’s?«

Er nickte. »Nicht schlecht. Und Ihnen?«

Das  Mädchen  lachte  leise.  »Ich  bin  schon  ganz heiß, Süßer.«

Oben saß er auf der Bettkante und sah ihr zu, wie sie  den  Pullover  auszog,  dabei  mit  ihm  plauderte, wie ihre festen jungen Brüste hüpften und tanzten, während  sie  mit  dem  Reißverschluß  ihres  Rocks kämpfte.  Und  dann  war  sie  nackt,  stand  lächelnd vor ihm, während er ihren Körper anstarrte. 

»Hier, bitte sehr, Mr. H. Darauf hast du doch die ganze Woche gewartet, stimmt’s?«
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Es  war  sieben  Uhr  am  nächsten  Morgen,  als  sie das  Farmhaus  verließ  und  zu  der  Cottage  hinüber-eilte. 

Die Romney Marshes sind kein Milchviehland. In dem  rauhen  Klima  und  dem  Terrain  können  nur Schafe  überleben,  und  die  Romney-Marsh-Schafe wurden  speziell  gezüchtet,  um  dem  beißenden Wind und dem morastigen Marschland widerstehen zu können. Auf den Marschen hatte man die Schaf-hirten  schon  immer  »Aufseher«  genannt,  und  auf der Hipcress-Farm war die »Aufseher«-Cottage fast verborgen vom Farmhaus hinter einem kleinen Hü-

gel und einem Buchenwäldchen. 

In den letzten zwanzig Jahren hatte es auf der Hipcress-Farm  keinen  »Aufseher«  mehr  gegeben,  und die Cottage hatte die meiste Zeit leergestanden. Albert Hipcress hatte sich oft überlegt, ob es nicht eine Möglichkeit gab, ein bißchen Geld mit der Cottage zu  verdienen.  Er  sprach  mit  dem  Immobilienmak-ler in Rye, und der hatte ihm ein paar Wochen darauf einen Interessenten geschickt. Der Makler hatte gemeint, er könne vielleicht sieben bis zehn Pfund die  Woche  bekommen,  vorausgesetzt,  die  Cottage würde ein bißchen instand gesetzt und eingerichtet. 

Hipcress war der Mann, den ihm der Makler geschickt  hatte,  auf  den  ersten  Blick  unsympathisch. 

Er  war  ein  Stadtmensch,  lächelnd,  selbstbewußt und herablassend. Aber als Hipcress zehn Pfund die 120



Woche verlangte, hatte der Mann zugestimmt. Als sie miteinander die Cottage besichtigten, sagte ihm Hipcress, es sei Aufgabe des Mieters, die Hütte in Ordnung zu bringen und die Kosten dafür zu übernehmen. Der Mann war auch damit einverstanden gewesen, und Hipcress hatte ihn mit ins Farmhaus genommen  und  dort  einen  Mietvertrag  aufgesetzt, nach  einer  zerfledderten  Ausgabe  von  »Jeder  sein eigener  Rechtsanwalt«.  Er  verlangte  drei  Monate Mietvorauszahlung und war verblüfft, als der Mann nicht nur zustimmte, sondern auch sofort bar zahlte. 

Danach  hatte  er  mitangesehen,  wie  die  »Aufseher«-Cottage  ausgeräumt  und  neu  möbliert  wurde, und sich gewundert, warum ein Mensch sich soviel Mühe machte, obwohl er das Haus nur an Wochenenden  benutzte  und  ein-  oder  zweimal  im  Monat wochentags  dort  übernachtete.  Allmählich  änderte er  seine  Meinung  über  den  Mann,  der  immer  so freundlich  war  und  ihm  stets  ein  paar  Flaschen Bier mitbrachte. Zwei- oder dreimal war der Mann samstagabends  ins  Farmhaus  herübergekommen und hatte sich mit ihm in der Küche unterhalten. Er konnte sich nicht entsinnen, wie sie auf das Thema Frauen und Sex gekommen waren. So wie der Mann sich  ausdrückte,  ging  er  ganz  offenbar  davon  aus, daß Hipcress ab und zu ein Mädchen im Bett hatte. 

Er schien sehr verwundert, als Hipcress ihm sagte, daß es ihm nie gelungen war, ein Mädchen zu finden, das ihm auf diese Art zu Diensten war. 
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Am  folgenden  Wochenende  hatte  der  Mann  ihm Fotos  von  zwei  Mädchen  gezeigt  und  ihn  gefragt, welches ihm am besten gefalle. Albert Hipcress studierte die beiden Fotos so sorgfältig, als habe er über die  Wahl  der  Miß  Welt  zu  befinden,  und  deutete schließlich  auf  das  Bild  der  jungen  Blondine.  Der Mann  lächelte.  »Sie  haben  ein  gutes  Auge  und  einen guten Geschmack, Albert. Das ist eine richtige Dynamitbombe.«  Er  blickte  den  Farmer  an.  »Das ist eine Bekannte von mir. Wie wär’s, wenn sie unter der Woche einmal mit hierher kommt und einen netten Abend mit Ihnen verbringt?« Albert Hipcress schwankte zwischen der Peinlichkeit, einen Außen-stehenden  seine  geheimsten  Gedanken  wissen  zu lassen, und seinem Verlangen nach dem Mädchen. 

»Versuchen  Sie’s  einfach  mal  mit  ihr,  Albert.  Ich würde gerne wissen, was Sie von ihr halten.« Albert Hipcress leistete nur schwachen Widerstand, und es war offenkundig, daß er darauf brannte, das Angebot des Mannes wahrzunehmen. 

Zweimal  im  Monat  war  das  Mädchen  zu  dem Farmhaus  gebracht  worden.  Es  kostete  Hipcress nichts,  und  er  war  ein  begeisterter  und  williger Schüler. Wenn ein Besuch anstand, war er, während er  auf  der  Farm  arbeitete,  in  Gedanken  damit  beschäftigt, was sie alles in dem wackligen Bett oben in  seinem  Schlafzimmer  anstellen  würden.  Sein Mieter fragte ihn nie, ob ihm die Nächte mit dem Mädchen Spaß machten, und er selbst erwähnte das 122



Thema nie. Aber er fragte sich, wie der Mann das Mädchen  dazu  brachte,  es  zu  tun.  Es  mußte  Geld sein, vermutete er. Sein Aussehen war es bestimmt nicht. Sein Gesicht hatte keinen einzigen attraktiven Zug, und seine bläßliche Gesichtsfarbe war fast abstoßend. Seine Augen waren immer halb geschlossen, als ob er alles genauestens beobachtete; seine Nase war formlos, und sein kleiner Mund sah streng aus. Als Hipcress ihn nach seiner Tätigkeit fragte, erklärte  er  ihm,  er  sei  Geschäftsmann,  sagte  aber nicht,  welche  Art  von  Geschäften  er  machte.  Die meisten  Männer  hätten  sich  gefragt,  warum  ein Fremder Geld für sie ausgab – falls Geld dahinter-steckte. Doch Albert Hipcress fragte sich nie, was die Motive des Mannes sein mochten. 



Kapitel 13

Als der Anruf vom Empfang kam, zeigte Joe Kimber nur sehr mäßiges Interesse. Mindestens einmal pro  Woche  kam  irgendein  Verrückter  in  die  Pariser US-Botschaft und offerierte die geheimsten Geheimnisse des Moskauer Politbüros oder wollte für die CIA arbeiten. 

»Kann er Sie jetzt hören?«

»Nein. Ich habe ihn in den Warteraum gesetzt.«

»Wie sieht er aus?«

»Ziemlich  übel.  Total  nervös  und  betrunken dazu.«

»Hat er französisch oder englisch gesprochen?«

»Englisch. Aber wirklich schlechtes Englisch. Mit einem starken Akzent.«

»Was genau hat er gesagt?«

»Er sagt, er sei KGB-Offizier. Er sei gerade von einem  Einsatz  in  den  USA  zurückgekommen  und wolle überlaufen.«

Kimber seufzte. »Okay, ich seh’ ihn mir mal an. 

Einer von den Wachen soll ihn zu mir bringen.« Er räumte  alles  von  seinem  Schreibtisch,  bis  auf  die zwei Telefone, und zog die Vorhänge vor die Wand-karte. Er erhob sich nicht hinter seinem Schreibtisch, 124



als  der  Marinesoldat  den  Besucher  hereinführte. 

Kimber deutete auf den einzigen Stuhl. 

»Setzen Sie sich, Mister … Ich habe Ihren Namen nicht verstanden.«

Der  Mann  zuckte  die  Achseln.  »Maki  oder  Hayhanen – was Ihnen besser gefällt.«

Der Amerikaner lächelte. »Welcher gefällt Ihnen besser?«

»Mein richtiger Name ist Hayhanen, aber in New York verwende ich den Namen Maki.«

»Erzählen Sie mir von New York.«

»Ich arbeite dort für das KGB.«

»Und was machen Sie dann hier in Paris?«

»Ich bin nach Moskau zurückbeordert worden. Ich will nicht gehen. Ich habe Angst.«

»Warum haben Sie Angst?«

»Ich glaube, die wollen mich disziplinieren. Mich bestrafen.«

»Warum sollten sie das tun?«

»Ich weiß nicht. Ich denke mir, der Mann in New York gibt schlechten Bericht über mich ab.«

»Welcher Mann ist das?«

»Es  sind  zwei  Männer.  Sivrin  bei  den  Vereinten Nationen und ein älterer Mann namens Mark. Er hat mich von Anfang an nicht gemocht.«

»Warum nicht?«

»Er  war  altmodisch.  Überhaupt  nicht  freundlich. 

Nur Befehle. Die ganze Zeit kritisiert er alles, was ich mache.«
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»Und wer ist dieser Mark?«

»Er  ist  der  Top-Illegale  in  den  Vereinigten  Staaten.«

»Wo haben Sie sich mit ihm getroffen?«

»Überall.  Central  Park;  RKO  Keith’s  Theatre  in Flushing,  einem  Kino;  Riverside  Park;  eine  Wohnung in der Bergen Street in Newark.« Er hielt inne und zuckte die Achseln. »An vielen Plätzen.«

»Was für eine Nationalität haben Sie?«

»Russisch-finnisch.«

»Sie sprechen Russisch?«

»Natürlich.«

»Was ist mit Sivrin?«

»Ich  habe  zuerst  für  Sivrin  gearbeitet.  Dann  für Mark.«

»Wo haben Sie sich immer mit Sivrin getroffen?«

»Es  waren  nur  selten  Treffen  –  meist  Tote  Briefkästen.«

»Wo waren die Briefkästen?«

»Ein  Loch  in  der  Wand  in  der  Jerome  Avenue in  der  Bronx,  eine  Brücke  über  einem  Weg  im Central Park und ein Laternenpfahl im Fort Tryon Park.«

»Wie war Ihre Adresse in New York?«

»Wir hatten ein Häuschen in Peekskill.«

»Sie meinen Peekskill droben am Hudson?«

»Ja.«

»Wer ist ›wir‹?«

»Ich verstehe nicht.«
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»Sie sagten, › wir  hatten ein Häuschen‹. Wer war noch beteiligt?«

»Nur meine Frau. Sie wohnt dort mit mir.«

»Sie meinen, sie wohnt immer noch dort?«

»Natürlich.«

Kimber blickte nachdenklich seinen Besucher an und  wußte  nicht  recht,  was  er  mit  ihm  anfangen sollte.  Er  mußte  zumindest  ein  paar  der  Angaben überprüfen,  bevor  er  entscheiden  konnte,  was  zu tun war. Die Story hörte sich arg abenteuerlich an, aber  es  gab  diesen  Hauch  von  Wahrheit.  Eine  Angabe konnte er sehr leicht überprüfen. Und das war einen Anruf in den Vereinigten Staaten wert. 

Kimber blickte über den Schreibtisch. »Ich lasse Sie von jemandem nach unten begleiten, damit Sie was  essen  können.  Er  bringt  Sie  dann  zu  mir  zu-rück, wenn Sie fertig sind. Okay?«

Hayhanen nickte und stand auf. Er griff in seine Jackentasche,  zog  ein  finnisches  Fünfmarkstück hervor und klappte es unter den Augen von Kimber mit dem Daumennagel auseinander. Die Münze war so ausgehöhlt, daß ein einzelnes Negativ von einer Minox-Kamera hineinpaßte. 

Eine halbe Stunde, nachdem Kimber in New York angerufen und um einen Check von Sivrin und dem Haus in Peekskill gebeten hatte, rief Washington direkt  zurück.  Plätze  waren  für  ihn  und  seinen  Besucher für die Nachtmaschine von Paris nach New 127



York gebucht. Er durfte ihn nicht weiter vernehmen, sondern ihn lediglich sicher auf dem Flughafen Idlewild abliefern. Er sollte in der Maschine sitzen bleiben,  bis  alle  anderen  Passagiere  gegangen  waren und ein CIA-Verhörteam an Bord kam. 

Als sie in Idlewild landeten, war Kimber verblüfft über die Gruppe, die in das leere Flugzeug stürmte. 

Sechs oder sieben hohe Beamte, und in dem Konferenzzimmer im Empfangsgebäude CIA-Chef Allan Dulles  höchstpersönlich.  Wie  es  schien,  war  Hayhanen der Durchbruch, auf den sie seit vier Jahren gewartet hatten. Kimber wurde mit Glückwünschen überhäuft,  als  sei  es  sein  Verdienst  gewesen,  den KGB-Mann an Land gezogen zu haben. Sie schienen nicht  den  geringsten  Zweifel  daran  zu  haben,  daß Hayhanen tatsächlich ein KGB-Angehöriger war. 

Zwei  Stunden  nach  seiner  Ankunft  in  New  York wurde Hayhanen offiziell dem FBI übergeben, und vier Special Agents verhörten ihn die ganze Nacht durch bis in den späten Nachmittag. Bis dahin hatte er ein Papier unterschrieben, mit dem er seine Ein-willigung  für  die  Durchsuchung  des  Hauses  in Peekskill gab. 

An den nächsten zwei Tagen mußten sie zwei rus-sischsprechende Beamte einsetzen, weil Hayhanens schlechtes  Englisch  durch  die  Nervenanspannung ganz  unverständlich  wurde.  Abgesehen  von  dem sprachlichen  Problem  stellte  sich  heraus,  daß  Hay-128



hanen eine schwer gestörte Persönlichkeit hatte und dazu  ein  starker  Trinker  war.  Die  Befragung  von Hayhanen, seiner Frau und mehreren lokalen Hand-werkern und Ladeninhabern, die Hayhanen kannten, war wie das Reinigen eines alten Gemäldes. Unter jeder  Farb-  oder  Firnisschicht  kam  ein  neues  Bild zum  Vorschein,  und  noch  ein  neues  und  noch  ein neues. Hayhanens Leben war ein seltsamer, wilder Alptraum gewesen – er hatte seine Frau verprügelt, es war zu bizarren Ausbrüchen von Gewalttätigkeit in der Öffentlichkeit gekommen, und dann das geheime  Leben,  kontrolliert  von  dem  Mann  namens Mark. 

Die  Vernehmer  verstanden  allmählich,  warum Moskau ihn zurückbeordert hatte. Hayhanen hatte zwar  die  Treffs  wahrgenommen,  sich  ansonsten aber nicht im geringsten um seine Mission geschert. 

Das Geld, das er bekam, gab er für private Zwecke aus, seine Forderungen nach weiteren Mitteln wurden  immer  skrupelloser,  und  soweit  sie  feststellen konnten,  hatte  er  nicht  einmal  die  simpelsten  Aufträge erledigt. Was jedoch wirklich zählte, war die Beschreibung von Mark, die sie von ihm bekamen, die Orte, wo sie sich getroffen hatten, und die verschiedenen  Adressen  in  New  York,  wo  er  wohnte oder sich den Anschein gab zu wohnen. Wie es oft geschieht, wenn ein Mensch einen anderen wirklich haßt,  konnte  Hayhanen  Mark  in  allen  Details  be-schreiben. 
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Es war das Studio im Ovington Building, das sie am  akkuratesten  identifizieren  konnten,  trotz  der vagen, langatmigen Beschreibung, und das FBI veranlaßte  die  Observierung  des  Gebäudes  rund  um die Uhr, noch bevor die Vernehmung von Hayhanen abgeschlossen  war.  Die  Verhörspezialisten  interessierten  sich  jetzt  für  seine  Rekrutierung  und  Ausbildung in der Sowjetunion, doch Hayhanen verfiel immer mehr seiner wachsenden Angst vor der Rache  des  KGB.  Nervös  und  erregt  weigerte  er  sich, Protokolle und Aussagen zu unterschreiben, und beharrte  darauf,  daß  er  nicht  persönlich  vor  Gericht als Zeuge über die Aktivitäten von Mark aussagen würde, selbst wenn es ihnen gelänge, diesen Mark ausfindig zu machen. 

Seine  Beschreibung  hatte  Mark  als  einen  älteren Mann porträtiert, kahl, mit einem Kranz grauer Haare, einem schmalen Gesicht mit markanter Nase und  fliehendem  Kinn;  möglicherweise  sei  Mark Jude, meinte er. Und immer der dunkle Strohhut mit dem breiten weißen Rand. 



Kapitel 14

Bert  Harris  rührte  mechanisch  in  seinem  Kaffee,  während  er  die  beiden  Männer  an  dem  Tisch neben der Theke beobachtete. Der eine war Grigor Gruschko, aber er hatte keine Ahnung, wer der andere Mann war. Sie hatten sich schon zum zweiten Mal in den letzten zwei Wochen getroffen. Das erste Mal in einem Pub, dem  Bricklayer’s Arms  in der Nähe der Victoria Station, dieses Mal in der Cafeteria in der Haupthalle der Euston Station. 

Sie  diskutierten  angeregt,  wobei  Gruschko  mit dem Finger auf die Tischplatte klopfte, als wolle er irgendeinen  Punkt  betonen.  Sie  stritten  sich  nicht, aber es sah aus, als seien sie über irgend etwas verschiedener  Meinung.  Zehn  Minuten  später  erhob sich Gruschko, blieb noch einen Moment am Tisch stehen und sprach weiter, als wolle er den anderen unbedingt von etwas überzeugen. 

Harris blickte auf die Uhr. Es war halb fünf, und er  beschloß,  aus  keinem  besonderen  Grund,  sich an den zweiten Mann zu hängen. Aber er beobachtete Gruschko, wie er durch die Bahnhofshalle lief und auf der Treppe verschwand, die zum Taxistand führte. 
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Zehn Minuten später blickte sich der zweite Mann in der Cafeteria um. Harris war sich sicher, daß der Mann entsprechendes Training genossen hatte und nach  Beschattern  Ausschau  hielt.  Es  war  zu  me-thodisch  gewesen,  trotz  aller  Unauffälligkeit.  Der Mann stand auf, klopfte sich auf die Jackentasche, als wolle er sich versichern, daß er etwas Bestimmtes bei sich hatte, und ging dann zu dem Zeitschrif-tenkiosk, wo er sich den  Evening Standard  kaufte. 

Er drehte ihn um neunzig Grad und las die Spalte 

»Letzte Meldung« auf der Rückseite, faltete die Zeitung  dann  zusammen  und  schlenderte  zum  Aus-gang Euston Road. Draußen betrachtete er den Verkehr. Harris beobachtete ihn von drinnen. 

Als der Mann auf die Taxireihe zuging, war Harris dicht hinter ihm. Nachdem der Mann die Tür des Taxis geschlossen hatte, ließ Harris ein Taxi davon-fahren und nahm das zweite. Er zeigte dem Fahrer seinen  Ausweis  und  deutete  auf  das  Taxi,  dem  er folgen sollte. 

An der Regent Street wurden sie von den Ampeln aufgehalten, doch das verfolgte Taxi war in die Beak Street  eingebogen  und  zum  Golden  Square  gefahren, wo es am Dormeuil Building anhielt und den Mann aussteigen ließ. Harris wartete einige Augenblicke in seinem Taxi und sah dem Mann nach, wie er  durch  den  Park  Richtung  Berwick  Street  ging. 

Dann  entlohnte  er  seinen  Fahrer  und  folgte  dem Mann  in  die  Brewer  Street.  In  der  Old  Compton 132



Street verschwand der Mann in einem Hauseingang, hinter dem es eine Treppe hochging. Eine angehef-tete, handbeschriebene Karte an der Tür besagte lediglich »Sunshine Escort-Agentur«. 

Harris überquerte die Straße und schaute zu den staubigen Scheiben der Agentur über dem Zeitungs-laden hinauf. Im Moment fiel ihm nichts Konstruk-tives  ein,  deshalb  wartete  er  einfach.  Fünfzehn Minuten  später  kam  der  Mann  mit  einem  jungen Mädchen aus der Tür. Harris schätzte sie auf achtzehn.  Sie  war  sehr  attraktiv.  Er  folgte  den  beiden zum Cambridge Circus, wo der Mann ein Taxi her-anwinkte. Es hatte den großen Rundverkehr schon umkreist, bevor Harris auch ein leeres Taxi fand. Er ließ  den  Fahrer  in  die  Charing  Cross  Road  einbie-gen,  wo  sie  tatsächlich  das  andere  Taxi  einholten, als es gerade zur Charing Cross Station abbog. 

Er  hörte,  wie  der  Mann  zwei  Fahrkarten  nach Folkestone verlangte und wie der Beamte ihm sagte, in zwölf Minuten würde ein Zug abfahren. Das ließ Harris genug Zeit, sich auch eine Fahrkarte zu kaufen  und  bei  Shapiro  anzurufen,  wo  er  um  Verstärkung bat. Es war jedoch kein Personal verfügbar. 

Eine  gute  Stunde  später  stiegen  der  Mann  und das  Mädchen  in  Ashford  in  der  Grafschaft  Kent aus.  Harris  ging  ihnen  voraus,  nahm  sich  das  erste Taxi und bat den Fahrer zu warten. Es dauerte fast fünf Minuten, bis der Mann und das Mädchen aus dem Bahnhof kamen und ebenfalls in ein Taxi 133



stiegen.  Harris  stieß  einen  erleichterten  Seufzer aus. Er mußte erneut seinen Dienstausweis zeigen, aber  der  Fahrer  zeigte  sich  kooperativ.  Harris  bat ihn,  sich  bei  der  Taxizentrale  zu  erkundigen,  wohin  der  weiße  Granada  fuhr.  Die  Antwort  lautete, daß  er  unterwegs  war  nach  Stone-cum-Ebony  zur Cooper’s Farm. Der Fahrer erzählte ihm, er selbst sei vor einem Monat auch dorthin gefahren, mit einem Mann und einem Mädchen. Es war die Farm des  alten  Hipcress.  Als  Harris  sich  den  Mann  be-schreiben  ließ,  wußte  er,  daß  es  sich  um  den  gleichen  handelte.  Der  Fahrer  rückte  noch  mit  der  Information heraus, daß er für den darauf folgenden Morgen zur Farm bestellt worden war, um die beiden abzuholen, rechtzeitig zur Abfahrt des 9 Uhr 15 

von Ashford nach London. 

Der weiße Granada kam bereits aus Richtung Ashford zurückgefahren, als sie in die Straße einbogen, die an der Farm vorbeiführte. Der Fahrer bremste, hielt an und kurbelte das Fenster herunter, um sich mit seinem Kollegen zu unterhalten. Er fuhr direkt nach Hause. Die beiden Fahrgäste sollte er am nächsten Morgen um 8 Uhr 15 abholen. Harris bezahlte seinen Fahrer hundert Meter hinter dem Farmhaus und fragte noch nach der nächsten Telefonzelle. Sie befand sich eine halbe Meile die Straße hinunter an der Kurve, wo sie auf die Hauptstraße nach Rye traf. 

Zu dem Farmhaus führte ein gesplitteter Weg. Im Erdgeschoß brannte ein Licht, ein weiteres oben an 134



der  Giebelwand.  Harris  stand  in  der  Dunkelheit, lauschend und beobachtend. Außer dem Blöken von Schafen in der Ferne und dem Plätschern von Wasser in den Gräben war es überall still. Als seine Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt hatten, schlich er vorsichtig den Weg entlang. 

Etwa  zwanzig  Meter  vor  dem  Farmhaus  sah  er, daß der Splittweg in einen Schlackenweg überging, mit  tiefen  Spurrillen  von  den  schweren  landwirt-schaftlichen Maschinen. Als er mit den Augen den Fahrspuren folgte, sah er Lichter in der »Aufseher«-

Cottage bei den Bäumen. Zwei Fahrzeuge parkten vor der Cottage. Ein Mini und ein Rover 90. 

Harris wartete zehn Minuten, bevor er sich dem Farmhaus näherte. Als er sich an der Hauswand entlang zu dem erleuchteten Fenster schlich, sah er, daß die Vorhänge zurückgezogen waren, und beim Hin-einspähen stellte er fest, daß sich niemand in dem Raum  befand.  Es  war  die  Küche.  Steinfußboden, ein Kohleherd, ein großer Eichentisch und altmodische Stühle. Die Spüle und der Küchenschrank waren  neu  und  billig.  Von  den  Deckenbalken  hingen noch die alten Fleischhaken. An einem war eine Öl-lampe  befestigt,  der  Glaszylinder  gesprungen  und verstaubt. 

Mit  der  »Aufseher«-Cottage  war  es  nicht  so  einfach. Zwar brannte überall Licht, aber die Vorhänge waren vorgezogen. An einem der Fenster im Erdgeschoß waren die Vorhänge einen kleinen Spalt offen, 135



aber  ein  Mann,  der  mit  dem  Rücken  zum  Fenster stand,  verhinderte  den  Blick  ins  Innere  des  Zimmers. Er konnte Stimmen hören, verstand aber die Worte nicht. Er hatte das Gefühl, daß sie sich in einer fremden Sprache unterhielten. Der Sprachrhyth-mus war nicht englisch. 

Dann  bewegte  sich  der  Mann  vom  Fenster  weg, und Harris sah, daß es sich um den Mann handelte, dem er gefolgt war. Er bot gerade einem weißhaari-gen Mann, fünfzig mochte er sein, und einer Frau, die ein bißchen jünger war, Sandwiches an. Sie unterhielten sich angeregt, gestikulierten und schüttel-ten die Köpfe. Dann lachten sie über irgend etwas, das der Mann gesagt hatte. 

Harris  schlich  vorsichtig  zur  Straße  zurück.  Er hatte keine Ahnung, wohin sie führte, doch er folgte ihr bis zu der Telefonzelle und rief seinen Dienstha-benden an. Fünfzehn Minuten später holte ihn ein Streifenwagen  ab  und  brachte  ihn  zum  Bahnhof Ashford. 

Das  Sittendezernat  vom  Revier  West  End  Central übte sanften Druck auf den Inhaber der Escort-Agentur aus. Das Mädchen hieß Judy Manners, es war  zweiundzwanzig  Jahre  alt  und  hatte  ein  Zimmer in Islington. Der Klient war ein Mr. Gordon. Er zahlte  stets  bar,  und  sie  hatten  keine  Adresse  von ihm. Er zahlte achtzig Pfund, wovon das Mädchen die Hälfte bekam. 
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Eine  Polizeibeamtin  in  Zivil  von  der  Sitte  griff das  Mädchen  auf  und  brachte  es  ins  Revier  West End Central, wo Harris bereits wartete. Die drei sa-

ßen um den Tisch in dem kahlen Vernehmungszim-mer.  Das  Mädchen  trotzig,  aber  offensichtlich  ver-

ängstigt. 

»Was werfen Sie mir vor?«

»Niemand wirft dir etwas vor – bis jetzt«, sagte die Polizistin. 

»Warum bin ich dann hier?«

»Dieser Gentleman möchte mit dir reden.«

Das Mädchen blickte Harris an. »Also – dann reden Sie.«

»Sie sind vor ein paar Tagen mit einem Mann zu einer Farm in Kent gefahren, richtig?«

»Na und?«

»Wie  hat  der  Mann  geheißen,  der  Sie  dorthin brachte?«

»Da fragen Sie besser die Agentur.«

»Die haben mir gesagt, sein Name sei Mr. Gordon. 

Ist das korrekt, soweit Ihnen bekannt?«

»Ja.«

»Wie oft sind Sie mit ihm zu der Farm gefahren?«

»Dreimal – vielleicht auch viermal.«

»Immer mit Mr. Gordon?«

»Ja.«

»Und was läuft auf der Farm ab?«

»Sie wissen verflucht genau, was dort abläuft.«

»Ich möchte, daß Sie mir’s sagen.«
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»Das geht Sie nichts an.«

»Ich  kann  dafür  sorgen,  daß  es  mich  offiziell  etwas angeht, wenn Ihnen das lieber ist.«

Das Mädchen blickte die Polizeibeamtin an. »Sie können mir überhaupt nix! Ich mache nichts Unge-setzliches.«

»Dann  erzähle  doch  dem  Gentleman,  was  du tust.«

Das Mädchen wandte sich wieder Harris zu. Sie zuckte die Achseln. »Okay. Er bumst mich.«

»Wer? Mr. Gordon?«

»Nein,  um  Himmels  willen.  Der  alte  Knacker, Hipcress oder wie er heißt.«

»Was ist mit Mr. Gordon? Was macht der dort?«

»Weiß der Geier. Er geht in die Cottage. Trifft sich dort  mit  Freunden  –  ich  gehe  morgens  rüber,  und Mr. Gordon bringt mich nach London zurück.«

»Ist das normaler Sex mit dem Alten?«

»Mehr oder weniger. Er probiert gern ein bißchen herum, aber nichts Extremes.«

»Hatten  Sie  jemals  sexuelle  Beziehungen  zu  Mr. 

Gordon?«

»Nein.«

»Erzählt Mr. Gordon manchmal von sich?«

»Er schwatzt gern. Offenbar steht er auch auf Girls, aber mich hat er noch nie angraben wollen.«

»Und was schwatzt er?«

»Nichts  Besonderes.  Fußball  manchmal  –  ich glaube, er hat mal gesagt, er sei ein Portsmouth-An-138



hänger.  Seine  Freunde  kommen  aus  Portsmouth, wenn  ich  mich  recht  erinnere  –  oder  war  es  Ply-mouth? Ich weiß nicht mehr genau. Offenbar hat er dicke Kohle.«

»Was macht er beruflich?«

Sie  lachte.  »Zuerst  hat  er  mir  diesen  Schmäh  er-zählt, er wäre im Entertainment-Busineß. Klang so, als wäre er der Chef des Palladium oder von sonst einem  Nightclub.«  Sie  lachte  erneut.  »Dann  stellt sich heraus, daß er Einarmige Banditen verkauft.« 

Sie zuckte die Achseln. »Offenbar macht er einen Haufen  Geld  damit,  aber  Showbusineß  ist  das  ge-wiß nicht.«

»Haben Sie eine Ahnung, wo er wohnt?«

»Nein.« Sie zögerte. »Ich weiß nur soviel, es ist in der Nähe von Regent’s Park – und es ist vornehm. 

Er  hat  mir  mal  ein  Foto  seines  Wohnzimmers  gezeigt. Irgendeine Party für seine Freunde.«

»Ist er Engländer?«

»Nein, Kanadier.«

»Scheint  er  ein  gutes  Verhältnis  zu  dem  Farmer zu haben?«

Sie  hob  die  Schultern.  »Er  glaubt  das.  Aber  der Alte hat mir im Vertrauen gesagt, daß er ihn nicht ausstehen kann. Meint, er wäre zu aufgeblasen und würde sich zu wichtig nehmen«

»Was halten Sie von ihm?«

»Darüber bin ich mir nie recht klar geworden. Er hat mich nicht schlecht behandelt oder so was. Aber 139



irgendwie ist er ein sonderbarer Heiliger. Ich weiß nicht,  was  es  ist.  Fast  habe  ich  ein  bißchen  Angst vor ihm.«

»Was halten Sie von dem Farmer«

Sie  lachte.  »Der  ist  okay  –  ein  alter  Lustmolch eben.«

Harris  stand  auf.  »Sie  haben  mir  sehr  geholfen, Miß  Manners.  Wir  wissen  das  zu  schätzen.  Ich möchte,  daß  Sie  niemandem  von  unserer  kleinen Unterredung erzählen. Besonders nicht Mr. Gordon. 

Ist das klar?«

»Ja.« Sie nickte. »War das alles?«

»Ja. Können wir Sie irgendwo hinbringen?«

»Sie wollen doch nicht der Agentur Schwierigkeiten machen?«

Harris  lächelte.  »Natürlich  nicht.  Zumindest,  solange Sie   niemandem  erzählen, daß Sie heute hier gewesen  sind.  Ich  bin  überzeugt,  daß  die  Agentur ein  gutgeführtes  solides  Dienstleistungsunterneh-men ist.«

»Na ja«, meinte sie, »Sie wissen, wo Sie mich finden, wenn Sie mal Lust drauf haben.«

Eine Routineüberprüfung der beiden Fahrzeuge, die vor  der  Cottage  gestanden  hatten,  war  ohne  greif-bare Ergebnisse geblieben. Der Mini gehörte einer älteren,  unverheirateten  Dame  in  Weymouth,  der Rover  90  war  auf  einen  Peter  John  Kroger  zuge-lassen, der in einem Londoner Vorort wohnte. Eine 140



Nachfrage bei der örtlichen Polizei ergab, daß Peter Kroger mit antiquarischen Büchern handelte. Er war verheiratet, das Ehepaar führte ein ruhiges, gutbürgerliches Leben und war wohlgelitten von den Nachbarn. Eine Überprüfung des Buchladens ergab, daß der  Mann  von  anderen  Buchhändlern  als  ein  Experte in seinem Bereich angesehen wurde und daß die Geschäfte recht gut gingen. Eine Inspektion des Hauses durch Chapman, der als Steuerschätzer des Liegenschaftsamts  auftrat,  verlief  negativ.  Es  war ein typisches Vororthaus, und es gab absolut nichts Verdächtiges. 

Harris  beantragte  ein  spezialisiertes  Durchsuchungsteam, das die Cottage auf der Farm unter die Lupe nehmen sollte, aber es dauerte zwei Wochen, bis das Team zur Verfügung stand und die Lebens-gewohnheiten des Farmers genügend bekannt waren. 

Die  einzige  Gelegenheit  schien  sein  wöchentlicher Trip nach Ashford Market zu sein, jeden Mittwoch, und das Durchsuchungsteam wurde am Abend zuvor zusammengerufen und eingewiesen. Sie schätzten, daß sie etwa drei Stunden brauchen würden für eine  Suche  der  Klasse  A,  aber  nur  ungefähr  eine halbe Stunde für eine Routinedurchsuchung. Harris entschied  sich  für  eine  Suchaktion  Klasse  A,  und das Schnüffelteam stürzte sich auf die Cottage, sobald  der  Beobachtungsposten  per  Funk  gemeldet hatte, daß der Landrover des Farmers das Dörfchen Appledore passiert hatte. 
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Eine  Durchsuchung  Klasse  A  ging  von  der  An-nahme aus, daß das Zielobjekt von einem geschul-ten  Agenten  eingerichtet  war  und  daß  Sicherheits-vorkehrungen  getroffen  worden  waren,  entweder um  eine  Suche  zu  verhindern  oder  lediglich  den Nachweis zu bekommen, daß eine Suche stattgefunden hatte. Das Team verschaffte sich über ein Fenster  im  Oberstock  Zugang  und  öffnete  weder  die Vorder- noch die Hintertür der Cottage. Das waren die Stellen, wo man am ehesten mit elektronischen Fallen und Sicherungen rechnen mußte. 

Bevor das Suchteam begann, lichtete der Fotograf mit einer Polaroid alle Wände und die Details aller Zimmer  ab.  Und  während  der  Durchsuchung  hielt er das Innere jeder geöffneten Schublade fest, und nichts  durfte  verrückt  oder  bewegt  werden,  bevor nicht die genaue Lage registriert worden war. 

Auf der Suche nach Hohlräumen überprüften die Techniker  mit  Stethoskopen  und  Thermokupplun-gen  Wände  und  Fußböden  aller  Zimmer,  während ein  Zweimannteam  Zimmer  für  Zimmer  die  inneren  und  äußeren  Maße  des  Hauses  verglichen.  Im Obergeschoß gab es zwei Schlafzimmer, unten ein Wohnzimmer, eine große Küche und die ehemalige Speisekammer.  Sobald  sie  die  zwei  komplizierten Schlösser an der Speisekammertür sahen, rechneten sie damit, daß ihre Suchaktion von Erfolg gekrönt sein würde. 

Alles lag säuberlich geordnet da. Ein kleiner Stoß 142



Chiffrierformulare,  eine  Minox,  ein  Reprostativ, ein  Mikropunkt-Leser,  wie  er  standardmäßig  vom KGB  verwendet  wurde,  Fotopapier  und  Chemika-lien, Plastikwannen, ein Vergrößerungsgerät Marke Durst und ein fast neues ICOM-Sendegerät mit einem Aufkleber am Gehäuse, auf dem Sendezeiten, Empfangszeiten  und  Frequenzen  standen.  Es  war das  erste  der  fehlenden  Puzzlestücke.  Einen  Wer-mutstropfen allerdings gab es: Nirgendwo fand sich ein Hinweis, wer dieser Mr. Gordon war. Aber nun lag Grund genug vor, auch die Cottage in die Observierung  einzubeziehen,  nicht  nur  Mr. Gordon  und Gruschko. 



Kapitel 15

Das FBI-Observierungsteam sichtete Mark erstmals am 23. Mai. Spät am Abend stattete er dem Studio einen kurzen Besuch ab, und ausgerüstet mit zwei Funkgeräten  folgten  ihm  zwei  FBI-Agenten,  als er  das  Gebäude  wieder  verließ.  Die  Fulton  Street entlang  zur  Clinton,  dann  zur  Montague  und  zur U-Bahnstation  Borough  Hall  hinunter.  Er  wurde bis zur Station City Hall beschattet, wo er ausstieg, dann den Broadway in nördlicher Richtung hinun-terging  bis  zur  Ecke  Chambers  Street,  dort  einen Bus  nahm  und  ihn  an  der  27th  Street  wieder  verließ.  Der  FBI-Mann  folgte  seinem  Zielobjekt  über die Fifth Avenue bis zur Ecke 28th Street. Doch als Special Agent McDonald die Ecke 28th Street und Fifth  Avenue  erreichte,  war  der  Mann  spurlos  verschwunden. 

Es dauerte drei Wochen, bevor sie ihn erneut sich-teten,  und  wieder  war  es  spät  am  Abend,  als  die Lichter  im  Studio  505  des  Ovington  Buildings  an-gingen. Es war zehn Minuten vor Mitternacht, als er ging, und obwohl die Route diesmal anders verlief, endete  sie  wiederum  an  der  28th  Street,  und  diesmal beobachteten sie ihn, wie er das Hotel Latham 144



betrat.  Er  war  kurz  nach  Mitternacht  am  13. Juni. 

Der  Observierungsbericht  wanderte  zum  FBI-Hauptquartier.  Aus  dem  Hotelregister  ging  hervor, daß der Mann, den Hayhanen »Mark« genannt hatte, dort  unter  dem  Namen  »Emil  Goldfus«  logierte. 

Der FBI informierte den New Yorker Direktor des Immigration and Naturalization Service INS – der US-Einwanderungsbehörde –, und von dort ging ein Bericht über Hayhanen und die Observierung an die Abteilung Innere Sicherheit beim Justizministerium. 

Was  auf  Außenstehende  vielleicht  wie  das  Ab-wälzen von Verantwortung wirken mochte, war tatsächlich das genaue Gegenteil davon. Wenn es um Spionage  geht  und  der  Verdächtige  kein  US-Bürger  ist,  weder  geborener  noch  naturalisierter,  verlangen  Bundesgesetze,  daß  juristische  Prozeduren und  Verfahrensweisen  peinlich  genau  befolgt  werden. Wenn der Angeschuldigte wegen Spionage vor Gericht angeklagt wird, müssen die Beweise handfest  und  schlüssig  sein,  andernfalls  kann  jeder  erfahrene Strafverteidiger die Anklage so zerpflücken, daß  am  Ende  nur  noch  Deportation  herauskommt. 

Bei der Strafverfolgung von Ausländern oder illega-len  Einwanderern  muß  jeder  Verfahrensschritt  genauestens beachtet werden. Wenn Goldfus, was nun möglich schien, ein illegaler Immigrant war, mußte er von der Einwanderungsbehörde INS vor Gericht gestellt  werden,  dies  jedoch  würde  dem  FBI  oder der CIA nicht erlauben, den Mann zu verhaften, um 145



auf diesem Wege Beweise für den Spionagevorwurf zu finden. 

Der Chef der Abteilung Innere Sicherheit beim Justizministerium kam zu dem Schluß, daß ohne Hayhanes  Zeugenaussage  vor  Gericht  die  Beweislage zur dürftig war, um eine Anklage wegen Spionage zu erheben. Er schickte deshalb zwei seiner Staatsanwälte zu dem einzigen Zeugen – zu Hayhanen. 

Zwei  Tage  und  zwei  Nächte  lang  redeten,  argu-mentierten  und  drängten  sie,  doch  Hayhanen  weigerte  sich  hartnäckig  und  wütend,  vor  Gericht  zu erscheinen. Er sagte, er habe Angst vor der Rache des  KGB  gegenüber  seiner  Familie  in  der  Sowjetunion. Sie begriffen auch, daß er tatsächlich Angst hatte, der lange Arm des KGB könnte ihn erreichen, womöglich  sogar  in  Amerika.  Er  würde  weiterhin ihre Fragen beantworten, würde jedoch keinesfalls als Zeuge vor Gericht auftreten. 

Nielson drehte sich in seinem Stuhl und blickte den CIA-Mann an, der vor seinem Schreibtisch stand. 

»Nowak, ich warne Sie. Wenn Ihre Leute – und das FBI – nicht die Finger von dieser Operation lassen, kommt dieser Bursche vielleicht nie vor Gericht. 

Wir können ihn möglicherweise nicht mal eine Woche in Haft behalten.«

»Das ist doch verrückt – dieser Mann ist …«

Nielson  schnitt  ihm  das  Wort  ab.  »Interessiert mich nicht, ob das verrückt ist oder nicht. Wir ha-146



ben einen Haftbefehl, der in Washington ausgestellt ist,  und  das  genügt  uns,  ihn  festzunehmen.  Aber wenn  ihr  versucht,  auf  diesem  Trittbrett  mitzufah-ren, wird kein Beweismaterial, das ihr auf diese Art vielleicht findet, juristisch verwertbar sein für eine Anklage wegen Spionage, und es wird vor Gericht nie  und  nimmer  Bestand  haben.  Wenn  Hayhanen nicht vor Gericht aussagt und sich einem Kreuzverhör  stellt,  habt  ihr  nicht  die  geringste  Chance.  Sogar mit seiner Zeugenaussage sieht es noch wacklig aus.«

»Herrgott noch mal, Mann, dieser Bursche ist …«

Nielson  stand  auf  und  machte  eine  abwehrende Handbewegung. 

»Schreien Sie mich nicht an, Paul. Gesetz ist Gesetz. Ich mache es nicht, ich wende es nur an.«

Nowak  zuckte  die  Achseln.  »Kann  ich  Sie  mal was Inoffizielles fragen?«

Nielson  beruhigte  sich  wieder  und  sagte  be-herrscht: »Okay, schießen Sie los.«

»Gibt es da jemand hinter den Kulissen, der dieses Dreckschwein schützt und deckt?«

Nielson  zog  ein  überraschtes  Gesicht.  »Ich  habe nicht den geringsten Hinweis dafür. Warum fragen Sie?«

»Wir wissen, daß dieser Mann der Top-Agent des KGB in den USA gewesen ist. Seit Jahren. Soweit wir herausfinden konnten, hat er ein äußerst erfolgreiches  Spionagenetz  aufgezogen.  Warum  wurde 147



er nicht eher aufgegriffen? Und warum reißen sich jetzt alle darum, ihn zu schützen?«

Nielson zuckte die Achseln. »Die erste Frage kann ich  nicht  beantworten,  Paul.  Die  Vereinigten  Staaten sind groß. Man kann leicht untertauchen, wenn man  das  will.  Und  was  den  Schutz  angeht  –  niemand deckt oder schützt ihn hier in meiner Abteilung.  Ihr  Burschen  seid  es,  die  wir  schützen.  Wir warnen euch, daß ihr euch üblen Kummer einhan-delt, wenn ihr euch nicht an die Vorschriften haltet.« 

Er hielt inne. »So einfach ist das.«

»Wenn wir es riskieren – was dann?«

»Ein  Vabanquespiel.  Wenn  ihr  kein  Geständnis von ihm bekommt, dreht euch die Verteidigung durch  den  Fleischwolf.«  Er  schüttelte  den  Kopf. 

»Das möchte ich nicht mit ansehen.«



Kapitel 16

Am 21. Juni 1957 waren trotz der Warnung vor juristischen Verwicklungen ein Dutzend FBI-Agenten im  Hotel  Latham  oder  in  der  Nähe.  Zwei  Beamte des INS warteten im Zimmer 841. 

Kurz  nach  sieben  Uhr  morgens  klopfte  ein  FBI-Agent an die Tür von Zimmer 839, und wenige Augenblicke später öffnete der Mann, der sich Martin Collins  und  Emil  Goldfus  nannte,  nackt  und  ver-schlafen die Tür. Die beiden FBI-Leute zeigten ihre Dienstausweise und traten ins Zimmer. Dann kam noch ein dritter und blieb an der offenen Tür stehen. 

Niemand wußte so recht, wer die Operation in dieser Form autorisiert hatte, aber sie wußten sehr genau, wie ihre Instruktion lauteten. Sie konnten den Verdächtigen maximal eine halbe Stunde verhören. 

Sie konnten ihm sagen, daß man ihn der Spionage verdächtigte,  durften  ihn  jedoch  nicht  offiziell  be-schuldigen.  Er  sollte  auf  jede  Art  »ermutigt«  werden,  Kooperationsbereitschaft  zu  zeigen,  und  das hieß, daß er Bereitschaft erkennen ließ, ihnen Einzelheiten seiner Aktivitäten zu enthüllen oder ihnen gar  einen  »Seitenwechsel«  anzubieten.  Die  Möglichkeit, daß er zu einem Doppelagenten wurde, war 149



der  Hauptpreis,  aber  schon  jede  Art  von  Kooperation konnte als Sieg betrachtet werden. Wenn keines der beiden Resultate möglich erschien, sollte er von den beiden INS-Beamten gemäß Abschnitt 242 des Immigration and Nationality Act verhaftet werden. 

Nach Ablauf der halben Stunde hatte er sich als Martin Collins bezeichnet und das Offensichtliche zugegeben – daß er im Hotel Latham wohnte. Sonst nichts. Er wirkte bedrückt, aber nicht ängstlich, und er schwieg auf alle anderen Fragen. 

Als der INS-Beamte Boyle den Haftbefehl verlas, lautete der auf den Namen Martin Collins alias Emil Goldfus. Er war über seine Rechte belehrt worden, daß er sich einen Anwalt nehmen konnte und das verfassungsmäßige Recht hatte, die Aussage zu verweigern. 

In der INS-Zentrale wurden ihm Fingerabdrücke abgenommen,  dann  wurde  er  fotografiert  und  untersucht.  Und  stundenlang  verhört,  wobei  die  INS-Leute ihm wiederholt eine Kooperation nahelegten. 

Doch er lehnte beharrlich ab. 

Im  Hotel  Latham  durchsuchte  das  FBI-Team gründlich  das  Zimmer.  Sie  waren  überrascht,  daß ein  professioneller  Spion  so  viele  inkriminierende Spuren  seiner  Tätigkeit  hinterlassen  hatte.  Und  da war  noch  das  Studio  zu  durchsuchen,  falls  sie  einen Richter dazu bringen konnten, einen Durchsuchungsbefehl auszustellen. 

Wenige  Tage  darauf  wurden  einem  Distriktleiter 150



in Brooklyn drei eidesstattliche Versicherungen vorgelegt, und nachdem er sie studiert hatte, war auch er  der  Ansicht,  daß  ausreichende  Gründe  für  die Durchsuchung  des  Studios  vorlagen.  Der  Durchsuchungsbefehl  führte  spezifische  Objekte  auf,  nach denen gesucht werden sollte, doch er enthielt auch Formulierungen,  die  praktisch  alles  Aufgefundene abdeckten, was irgendwie mit Spionage zu tun haben  konnte.  Der  letzte  Satz  des  Durchsuchungsbefehls sah eigentlich harmlos aus, doch er markierte einen deutlichen Schwenk in der offiziellen Haltung zu  dieser  Angelegenheit.  Er  lautete:  »…  Material, das geeignet und vorgesehen ist zur Förderung einer Verschwörung gegen den Staat unter Verletzung der Paragraphen 18 USC 793, 794 und 951.«

Der  Anklagepunkt,  ein  »illegaler  Ausländer«  zu sein,  hatte  als  Höchststrafe  die  Deportation.  Eine Anklage  wegen  Verschwörung  konnte  zur  Todesstrafe führen. 

Es sah so aus, als habe jemand in der Regierung entschieden,  um  den  höchsten  Einsatz  zu  spielen, denn  dieser  Richtungswechsel  brachte  erhebliche Risiken für die Anklagebehörde mit sich. Es bestand die Gefahr, daß diese Änderung vor Gericht als ver-fassungswidrig angefochten wurde. Außerdem gab der Verschwörungsvorwurf Goldfus das Recht auf eine  alsbaldige  gerichtliche  Anhörung,  und  ohne Hayhanens  Zeugenaussage  vor  Gericht  würde  Beweismaterial,  das  sie  eventuell  bei  der  Durchsu-151



chung fanden, allein nie ausreichen, den Tatbestand einer Verschwörung nachzuweisen. 

Am Abend waren zwei Dinge geschehen, die es so aussehen  ließen,  als  ob  das  riskante  Spiel  sich  ge-lohnt habe. In dem Hotelzimmer und im Studio war eine umfangreiche Palette an Spionagematerial gefunden worden. Chiffrierblocks, ausgehöhlte Nägel, Bolzen,  Schrauben  und  Bleistifte,  verschlüsselte Nachrichten,  ein  Kurzwellensender  Marke  Halli-crafter, Sparbücher und Mikrofilme. Und am Nachmittag hatte sich Reino Hayhanen überreden lassen, vor  Gericht  auszusagen.  Der  28.  Juni  1957  schien auf einmal ein sehr erfolgreicher Tag zu sein. 



Kapitel 17

Sie  waren  nur  ein  halbes  Dutzend  Passagiere  im Warschauer  LOT-Büro  in  der  Ulica  Warynskiego. 

Er gab dem Mädchen fünf Zloty für den Bus zum Flughafen.  Fünf  Minuten  später  bestiegen  sie  den Bus, und der Mann nahm sich einen Fenstersitz. Er war groß und kräftig, Mitte Dreißig, das schwarze Haar sehr kurz geschnitten. Seine rechte Hand bewachte die abgegriffene schwarze Aktentasche auf dem Sitz neben ihm. 

Mit der Dunkelheit kam der Regen und peitschte über die Felder und die Wohnblocks, die die Straße zum Flughafen säumten. Wenn sie in Moskau anka-men, schneite es vermutlich, dachte er. 

Auf dem Flughafen Okecie blieb noch Zeit für einen Kaffee. Er kaufte die  Prawda, setzte sich an einen  Tisch  und  steckte  sich  eine  Zigarette  an.  Den Arm  hatte  er  schützend  über  die  schwarze  Aktentasche auf den Tisch gelegt. Es verging eine halbe Stunde, bevor er den Aufruf hörte:

 »Uprzejimie prosimy pasazerów odlatujacych rej-sem 207 do Moskwy o zgłoszenie sie do wyjśoia numer 3.«

Er stand auf und ging zu der wartenden Schlange 153



am Flugsteig 3. Auf dem Vorfeld konnte er das Flugzeug sehen, eine alte Antonow AN 24. Sah aus, als würde es voll werden. Die Freitagabendflüge nach Moskau  waren  meist  ausgebucht.  Ernst  blickende Sowjetbürger,  die  zurückflogen,  um  das  Wochenende mit ihrer Familie zu verbringen, während sie gleichzeitig darauf hofften, daß ihre hübschen polnischen  Freundinnen  nicht  allzu  öffentlich  untreu wurden, während sie selbst in Moskau waren. Und natürlich  der  eine  oder  andere  hohe  polnische  Ap-paratschik,  der  ein  paar  genußvolle  Tage  im  Zentralkomitee-Hotel verbringen wollte, oder gar in einem  Gästeappartement  in  Siwtsew  Wraschek,  die Brieftasche voll privilegierter Rubel, mit denen man in dem diskreten Haus in der Granowskystraße ein-kaufen konnte, das unter dem Namen »Paßgebäude« 

firmierte,  in  Wahrheit  jedoch  die  Schatztruhe  der Nachaltswo  war, der Kreml-Elite. 

Sie waren schon fast eine halbe Stunde in der Luft, als die Stewardeß verkündete, daß der Flug wegen technischer Schwierigkeiten am Boden umdirigiert würde und nicht auf Moskaus Hauptflughafen Scheremetjewo  landete,  sondern  auf  Vnukowa  II.  Vnukowa war der praktisch geheime Flughafen, der nur von hohen Sowjetfunktionären, aber nie von der Öffentlichkeit benutzt wurde. Kretski fragte sich, welche  Schwierigkeiten  solch  eine  außergewöhnliche Umleitung  verursacht  hatten.  Er  sah  auf  die  Uhr. 

Sie waren bereits zehn Minuten über die Zeit. Un-154



ter den Passagieren gab es einige Unruhe, und ein Mann, in dem er einen hohen russischen Beamten erkannte, winkte die Stewardeß heran. Als sie sich zu ihm hinunterbeugte, konnte Kretski seine laute, ärgerliche  Stimme  hören,  während  er  auf  die  Uhr deutete.  Die  Stewardeß  nickte,  und  ein  paar  Minuten später kam der Kopilot zu dem Russen und schien sehr bemüht, ihm gut zuzureden und ihn zu beruhigen. 

Nach  der  Landung  mußten  sie  lange  warten,  bevor sie aussteigen konnten, und als Kretski über das Vorfeld  ging,  fiel  wirbelnd  der  Schnee  und  lag  bereits dick auf dem Boden. 

Als  er  seine  Boarding-Karte  am  Schalter  abgab, kamen zwei Männer hinter dem Metallgitter hervor. 

Er  kannte  sie  nicht,  roch  aber  sofort,  daß  sie  vom KGB  waren.  Der  Ältere  sagte  auf  russisch:  »Herr Kretski, kommen Sie bitte in mein Büro mit.«

»Was gibt es für ein Problem, Genosse?«

Der Mann lächelte. »Überhaupt kein Problem.« Er nickte zu dem weißgekalkten Korridor hin, und der kleinere Mann ging voraus und öffnete die Tür am anderen Ende. Kretski sah die Sicherheitsschlösser und die Gitter vor dem Fenster. 

Der Ältere deutete auf einen harten Holzstuhl, der vor  dem  kleinen  leeren  Tisch  stand,  und  zog  sich einen ähnlichen Stuhl auf der anderen Seite heran. 

Kretski bemerkte, daß der zweite Mann an der Tür lehnte und sich eine Zigarre anzündete. 
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»Mein  Name  ist  Pomerenko,  Genosse  Kretski. 

Möchten  Sie  sich  lieber  auf  russisch  oder  auf  polnisch unterhalten?«

Kretski zuckte die Achseln. »Das überlasse ich Ihnen.«

»Sie sind Jan Kretski, ja?«

»Korrekt.«

»Stellvertretender  Verbindungsoffizier  zwischen dem KGB und dem polnischen Z-1?«

»Richtig.«

»Und Sie wissen, warum Sie hier sind?«

»Sie werden mir’s sicher sagen, Genosse.«

»Vielleicht  wäre  es  einfacher  für  Sie,  wenn  wir englisch sprechen?«

»Ich kann auch englisch sprechen, wenn Sie das möchten.«

Pomerenko lächelte. »Ich bin vom KGB, Genosse Oberst. Direktorat Vier. Sie stehen seit zwei Monaten  und  zwei  Tagen  unter  Beobachtung.  Und  jetzt stehen Sie unter Arrest.«

»Was  wird  mir  vorgeworfen,  wenn  ich  fragen darf?«

Pomerenko  lehnte  sich  gemächlich  zurück,  griff in  eine  Innentasche,  zog  einen  Umschlag  hervor und  betrachtete  ihn  einen  Moment,  bevor  er  ein Foto herausnahm und es vor Kretski auf den Tisch legte. 

»Sagen Sie mir, Genosse – wer ist das?«

Es  war  ein  körniges  Schwarzweißfoto,  offenbar 156



eine  Vergrößerung,  aber  er  wußte  sehr  wohl,  wer darauf abgebildet war. Er fragte sich nur, wer es aufgenommen hatte und wann. Der Torbogen am Ende der Horse Guards Parade war gerade noch zu erkennen. Er achtete darauf, daß seine Hand nicht zitterte, als er das Foto auf den Tisch zurücklegte. 

»Wer ist das, Genosse Kretski?« fragte Pomerenko sanft. 

»Sagen Sie mir’s.«

»Der Name steht auf der Rückseite – schauen Sie nach«, sagte Pomerenko. 

Als  Kretski  sich  vorbeugte  und  nach  dem  Foto griff, packte Pomerenko mit seiner großen Pranke Kretskis  Hand.  »Sie  wirken  sehr  zufrieden  an  jenem Tag in der Sonne, nicht wahr?«

Pomerenko zog seine Hand zurück. Kretski drehte das Foto um und beugte sich vor. Ein getipptes Eti-kett klebte auf der Rückseite. Nur zwei Zeilen in ky-rillischer Schrift. 

Captain John Summers. Intelligence Corps. 

10350556. Siehe Akte D4/9074/GB/ 94-105

Kretski blickte Pomerenko an. »Verstehe ich nicht.«

Pomerenko lachte. »Es hat lange genug gedauert, Genosse.« Er sah auf die Uhr. »Gehen wir.«

Sie  hatten  ihm  die  schwarze  Aktentasche  abgenommen, und in dem schwarzen Tschaika, der sie nach Moskau brachte, sprach niemand ein Wort. 
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Er saß da, die Augen geschlossen, den Kopf an der Rücklehne,  und  rührte  sich  erst  wieder,  als  sie  in den Dserschinski-Platz einbogen. 



Kapitel 18

»Erzähl uns von den Malta-Konvois, Harry.«

Die Männer grinsten, doch Harry Houghton hatte sich bereits umgedreht und noch ein Glas Bier bestellt. Als es kam, wandte er sich wieder den Männern zu, in der Hand das Glas. 

»Fehlende  Luftunterstützung,  das  war  das  Problem im Mittelmeer. Wir hatten die Geschütze doppelt bemannt. Die Offiziere und Mannschaften hatten …«

»Was waren das für Geschütze, Harry?«

»Oerlikons.  Zwillingsgeschütze  vorne  und  ach-tern. Wir hatten DEMS-Artilleristen. Wenn wir in Valetta  einliefen,  stand  die  Royal-Marines-Kapelle am Hafen und spielte zu unserer Begrüßung. ›White Cliffs of Dover‹ spielten sie und ›Auld Lang Syne‹.«

»Hast du nicht das letzte Mal erzählt, daß euch die Black Watch begrüßte? Mit Dudelsack und ›Flowers of the Forest‹?«

»Das war ein anderes Mal, Lofty.«

»Erzähl  uns  von  den  maltesischen  Mädchen, Harry. Wie du auf die Party gegangen bist, am Tag deines Einlaufens.«

»Die waren phantastisch, diese maltesischen Girls. 
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Du hast allerdings aufpassen müssen. Wenn du an die Falsche geraten bist, haben dir ihre Brüder ein Messer in den Bauch gerammt. Aber Mädchen waren  das!  Vierzehn,  fünfzehn  Jahre  alt,  bildhübsch. 

Für ein Pfund konntest du sie die ganze Nacht haben.  Aber  wenn  du  mit  den  Versorgungskonvois kamst, war’s umsonst. Wir waren Helden für diese armen  Schweine.  Halb  verhungert  waren  sie,  und wir brachten ihnen Nahrungsmittel, durch dick und dünn kamen wir. Ich bin auf diese Party gegangen, und Mann, da haben sie mich fast vergewaltigt. Haben mich in ein Hinterzimmer geschleift. Zwei von ihnen. Die ganze Nacht haben sie mich nicht schlafen lassen.«

Die  Männer  lachten,  und  einer  sagte:  »Trink noch’n Bier auf mich, Harry, du alter Schwindler.«

»Das  ist  kein  Schwindel,  ich  schwör’s  dir,  frag doch die anderen.«

»Welche anderen?«

»Die  Jungs  auf  den  Malta-Konvois.  Die  haben nicht umsonst Malta das Georgskreuz verliehen.«

Der Mann grinste. »Genausowenig hat’s ein See-mann umsonst bei einem maltesischen Mädchen ge-kriegt.«

Houghton grinste. »Kam immer darauf an, wer du warst, Kumpel. Aber jetzt muß ich los.«

»Ist deine Scheidung schon durch, Harry?«

»Vor  zwei  Monaten.  Bin  jetzt  frei  und  ungebun-den.«

160



Draußen  vor  dem  Pub  schlug  er  den  Mantelkra-gen  hoch.  Es  hatte  zu  schneien  begonnen.  Mit  ge-senktem  Kopf  lief  er  die  menschenleere  Prome-nade  hinunter.  Er  hörte  die  Brecher  dumpf  gegen den  Kiesstrand  klatschen.  Der  Wind  fauchte  ihm ins Gesicht, als er in eine Seitenstraße einbog, aber fünf Minuten später hatte er das offenstehende Tor zu dem verwilderten Grundstück erreicht, auf dem sein Wohnanhänger stand. 

Er zog den Schlüsselbund hervor und drehte sich zum schwachen Schein der Straßenlaternen, um den Schlüssel für die Wohnwagentür zu suchen. Als er den Schlüssel ins Schloß stecken wollte, packte ihn eine Hand am Handgelenk. Er fuhr herum und sah den Mann. Ein richtiger Schlägertyp, der mit einem Cockney-Akzent sprach. 

»Bist du Houghton?«

»Ja. Wer sind Sie?«

Der Mann hielt ihm seine große, in einem Leder-handschuh steckende Faust unter die Nase, und als Houghton instinktiv zurückwich, packten ihn zwei kräftige Arme von hinten. Sie waren also zu zweit. 

»He, was soll das?«

»Schließ die Tür auf. Und ein bißchen pronto.«

Houghtons  Hand  zitterte,  als  er  den  Schlüssel ins  Schloß  steckte.  Einer  der  Männer  schloß  auf und stieß dann Houghton die Stufen hinauf in den Wohnwagen. 

»Mach das Licht an.«
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Houghton schaltete die Beleuchtung ein und drehte sich  zu  den  beiden  Männern  herum.  Der  Größere sagte: »Warum hast du nicht telefoniert, als du den Hoover-Prospekt bekamst?«

»Ich verstehe nicht. Wer sind Sie?«

»Wir bringen dir eine Nachricht, Sonnyboy.«

»Was …«

Stöhnend brach er ab, als ihn das Knie in den Un-terleib traf. Und dann drehten ihn die beiden durch die  Mangel.  Methodisch  und  fachmännisch  pras-selten  die  Schläge  auf  Magen  und  Nieren;  auf  seinem  Gesicht  jedoch  hinterließen  sie  keine  Spuren. 

Als sie geendet hatten und keuchend auf ihn nieder-blickten, war er noch halb bei Bewußtsein, und er hörte  den  einen  sagen:  »Das  nächste  Mal  nehmen wir uns auch deine Alte vor. Deine neue Alte. Also sei lieber vorsichtig.«

Es war vier Uhr, als er wieder zu sich kam. Das Licht  im  Wohnwagen  brannte  noch,  aber  die  Stra-

ßenlaternen waren erloschen. Sie hatten die Tür of-fengelassen, und Schnee war auf das abgetretene Li-noleum geweht. Stöhnend richtete er sich auf. 

Er  machte  sich  einen  heißen  Whisky  mit  einem Löffel Zucker und legte sich angezogen in die Koje. 

Das  Licht  brannte  noch,  die  Tür  stand  offen  und schwang im Wind hin und her. 



Kapitel 19

Als Shapiro die Nachricht bekam, rief er sofort Morton an, und noch um vier Uhr am nächsten Morgen saßen sie in Mortons verqualmtem Büro zusammen. 

Überquellende  Aschenbecher,  Tabletts  mit  Kaffee-tassen,  zwei  Kannen  mit  kaltem  Kaffee  und  mehrere  Teller  mit  Sandwiches  in  unterschiedlich  ver-trocknetem Zustand. 

Sie hatten sich die Köpfe heißgeredet, dazwischen minutenlang  geschwiegen  und  waren  doch  einer Lösung oder auch nur einer Vorgehensweise keinen Schritt näher gekommen. Erschöpft saßen sie in den Ledersesseln um einen niedrigen Glastisch. 

Morton fing als erster wieder an. »Gehen wir alles noch einmal durch, Joe. Stück für Stück. Einverstanden?«

Shapiro nickte und setzte sich bequemer hin. 

Morton seufzte. »Also, noch mal von Anfang an, Joe. Die sind sich absolut sicher, daß er hopsgenom-men wurde?«

»Er sollte an jenem Abend um neun Ortszeit die Moskauer Nummer anrufen. Nur anrufen, die hätten das  Kennwort  genannt,  und  dann  hätten  sie  beide wieder aufgelegt. Er hat aber nicht angerufen.«
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»Wie sieht’s in Warschau aus?«

»Wir  wissen,  daß  er  den  Flughafenbus  bestiegen hat. Wir wissen, daß er auf dem Flughafen angekommen ist. Das Mädchen hat ihn gesehen, und nach dem Aufruf ist er zum richtigen Flugsteig gegangen. Da wurde er das letzte Mal gesehen.«

»Was ist auf Scheremetjewo passiert?«

»Unser  Mann  hat  auf  die  Maschine  gewartet. 

Nur  als  Routinekontrolle.  Kontaktaufnahme  war nicht  beabsichtigt.«  Er  hielt  inne.  »Die  Flugnum-mer wurde nie aufgerufen, und bei den Durchsagen wurde nie eine Maschine aus Warschau erwähnt, bis zum nächsten Morgen. Und das war dann die Linienmaschine aus Paris über Warschau.«

»Also ist nicht nur unser Mann verschwunden, sondern eine komplette, vollbesetzte Maschine?«

»Ja.«

»Gibt’s  irgendwelche  Hinweise  auf  einen  Absturz?«

»Nein.  Aber  du  weißt  ja,  wie  zugeknöpft  sie  immer sind bei Flugzeugkatastrophen.«

»Kann  die  Maschine  wegen  schlechten  Wetters umgeleitet worden sein?«

»Ich habe beim Wetterdienst nachgefragt. Schwere Schneefälle  und  Wind,  sagen  die,  aber  ansonsten nichts Ungewöhnliches für diese Jahreszeit.«

»Wohin würde die Maschine ausweichen, wenn es Probleme gegeben hätte?«

»Das wissen nur die Götter. Es gibt über ein Dut-164



zend Flugplätze um Moskau herum, auf denen eine alte Antonow landen kann. Und sie kann auf einen Flugplatz  weit  außerhalb  von  Moskau  umdirigiert worden sein.«

»Und es läßt sich nicht nachprüfen, ob es eine Umleitung gegeben hat?«

»Die  RAF-Aufklärung  sagt  nein.  Sogar  Inlands-flüge in den Ländern des Warschauer Pakts werden geheimgehalten. Und unsere Kontakte dort sind ohnehin nicht gut genug.«

Morton nickte. »Ein gutes Indiz gibt es.«

»Sprich.«

»Wenn  er  festgenommen  worden  wäre  und  geredet hätte, hätten sie versucht, diese Telefonnummer anzurufen – was jedoch nicht geschehen ist.«

»Dazu ist es noch ein bißchen zu früh.«

»Stimmt schon, aber das spricht zumindest dagegen, daß er übergelaufen ist.«

Shapiro zuckte wortlos die Achseln, und Morton sagte:  »Gab  es  irgendeinen  wichtigen  Anlaß  für seine Moskaureise?«

»Nein. Soweit ich weiß, nicht. Es war nur ein Rou-tinebesuch als Verbindungsoffizier.«

»Warum dann der Telefonkontakt?«

»Routine. Eine reine Vorsichtsmaßnahme.«

Wieder  gab  es  ein  langes  Schweigen,  und  dann sagte  Morton:  »Wir  müssen  uns  also  entscheiden, ob wir gar nichts tun wollen, oder wenn wir etwas tun – was?«
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»Es gibt nur zwei Möglichkeiten. Eine diplomatische Beschwerde können wir nicht einlegen. Offiziell und de facto ist er polnischer Staatsbürger. Auf diplomatischer  Ebene  können  wir  in  diesem  Fall nichts machen. Wir können einen inoffiziellen Deal versuchen  und  zugeben,  daß  er  unser  Mann  war. 

Oder wir offerieren einen Austausch.«

Morton schüttelte den Kopf. »Wir haben niemanden  in  Haft,  der  auch  nur  entfernt  dieses  Kaliber hätte. Selbst wenn wir ein halbes Dutzend nehmen, lohnt sich’s nicht, dies Moskau anzubieten. Die würden uns nur auslachen.«

»Diplomatischer Druck?«

Morton lachte hart. »Unsere Herren und Meister würden da nicht mitspielen. Entspannung heißt die derzeitige Politik. Außerdem ist das Außenministerium nie über diese Operation informiert worden.« 

Er hob die Schultern. »Aber über das Material, das er  geliefert  hat,  waren  sie  hocherfreut.«  Seufzend schüttelte er den Kopf. »Vergiß sie, die würden keinen  Finger  rühren,  um  uns  zu  helfen.  Abgesehen davon,  können  wir  sowieso  nichts  unternehmen, solange  wir  nicht  definitiv  wissen,  daß  sie  ihn  geschnappt und gebrochen haben. Wir würden nur ihren  Verdacht  bestätigen,  falls  er  bisher  noch  nicht geredet hat. Ich schlage vor, wir tun gar nichts, au-

ßer die Sache genauestens im Auge zu behalten.«

Als Morton geendet hatte, blickte Shapiro ihn an. 

»Was meinst du?«
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»Wieviele Leute wissen von Phoenix?«

»Du,  ich,  Sir  Peter  und  Saunders,  der  Verbindungsmann zum Außenministerium.«

»Niemand  im  Außenministerium,  nicht  mal  der Außenminister selbst?«

»Nein. Niemand. Es hat einen Regierungswechsel gegeben,  seit  wir  die  Operation  Phoenix  starteten, und der ehemalige Außenminister ist tot. Wir haben immer  versucht,  das  Ganze  als  eine  Routineopera-tion hinzustellen.«

»Was ist mit der CIA?«

»Wir lassen sie teilhaben an dem Material, und sie wissen es sehr zu schätzen – aber sie haben keine Ahnung, wer die Quelle ist. Wenn sie uns bedrängten, haben wir immer angedeutet, daß es von einem polnischen Staatsbürger stammt.«

Seufzend  sagte  Morton:  »Also,  ich  bleibe  dabei, wir  sollten  nichts  tun,  bis  wir  mehr  wissen.  Viel mehr.«

»Ist auch meine Meinung.«

Morton blickte zu Shapiro hinüber. »Ich verstehe deine Sorge, Joe, aber wir müssen aufpassen, daß wir ihm nicht mehr schaden als nutzen.«

Shapiro  schüttelte  langsam  den  Kopf.  »Die  Vorstellung  verfolgt  mich,  Hughie.  Wie  er  jetzt  vielleicht in einer Zelle in der Lubjanka liegt, nach den ersten Mißhandlungen. Wie er wider besseres Wissen hofft, daß wir etwas für ihn tun.«

»Du hast ihn gewarnt, nehme ich an?«
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»Natürlich. Der übliche Schmäh. Aber egal, was wir ihnen sagen, sie glauben nicht wirklich, daß wir sie dort verfaulen lassen. Andere, ja. Aber sie nicht. 

Sie sind etwas Besonderes.« Er seufzte. »Die kapie-ren  einfach  nicht,  daß  sie  nichts  Besonderes  mehr sind, wenn sie in der Kiste sitzen. Sie sind nur noch lästig. Nicht mal ein Problem mehr. Man vergißt sie einfach.  Zumindest  in  der  Theorie.«  Shapiro  sah Morton an. »Er war so tapfer, Hughie. Voller Mut. 

Ich  würde  alles  dafür  geben,  ihn  dort  herauszuho-len.  Zehn  Jahres  seines  Lebens.  Jeden  Tag  dieses Risiko. Für uns. Und so endet es. Kein Orden, kein gar nichts.«

»Beruhige dich, Joe. Vielleicht haben sie ihn ja gar nicht  geschnappt.  Vielleicht  ist  bei  denen  nur  der Flugplan ein bißchen durcheinandergeraten.«

»Ich wünschte, ich könnte daran glauben, Hughie. 

Aber  ich  kann  es  nicht.«  Shapiro  stand  auf  und seufzte. »Wir machen uns lieber auf die Socken. Ich brauche ein paar Stunden Schlaf.« Aber Morton bemerkte die Tränen in Shapiros blaßblauen Augen. Er nahm sich vor, Shapiro gut im Blick zu behalten, bis diese Sache erledigt war. Sorge und tiefe Betroffen-heit waren eine Sache. Tränen eine andere. Und mit einem  Temperament,  wie  Shapiro  es  hatte,  wußte man nie, wohin das führen konnte. 



Kapitel 20

Unter der Anklage, ein illegaler Ausländer zu sein, wurde Emil Goldfus in die McAllen Alien Detention Facility  in  Texas  gebracht.  Alle  Beteiligten  waren sich einig, daß man nur um Haaresbreite eine juristische Zwickmühle umgangen hatte. Wenn Goldfus wegen Spionage verhaftet worden wäre, hätte er das Recht auf unverzügliche Anhörung zu dieser straf-rechtlichen  Beschuldigung  gehabt,  und  da  Reino Hayhanen  zu  diesem  Zeitpunkt  nicht  zur  Zeugenaussage  vor  Gericht  bereit  gewesen  war,  hätte  die Staatsanwaltschaft keine Erfolgsaussicht mit dieser Anklage gehabt. Doch nachdem er als illegaler Ausländer  verhaftet  worden  war,  hieß  das,  daß  das  in seinem  Zimmer  aufgefundene  Beweismaterial  für seine  Spionagetätigkeit  vor  Gericht  nicht  verwendet  werden  durfte.  Das  Delikt  »illegale  Einreise« 

rechtfertigte für sich allein nicht die Durchsuchung. 

Glücklicherweise hatte Hayhanen zu dem Zeitpunkt, als der Richter den Durchsuchungsbefehl für Goldfus’ Studio unterschrieb, sich eines besseren beson-nen. 

Als  die  Ermittler  und  die  Anklagevertreter  erneut  Hayhanens  Aussagen  durchgingen  und  jeden 169



Punkt so unerbittlich hinterfragten, wie es die Verteidigung vor Gericht tun würde, wurde die genaue Stelle jeder Übergabe und jedes Toten Briefkastens festgestellt und fotografiert. Ihr Hauptproblem war Hayhanens grauenhaft schlechtes Englisch. 

Zuerst hielten sie ihn für geistig ein wenig minder-bemittelt, doch allmählich sahen sie ein, daß er tatsächlich ein ausgezeichnetes Gedächtnis besaß und ganz schön durchtrieben war. Was ihnen unbewußt zu schaffen machte, war die Tatsache, daß trotz seiner Sauferei und Hurerei und trotz seines Mangels an Interesse für seine Spionagemission die amerikanischen Sicherheitsdienste nichts von ihm oder von seinem Agentenführer Emil Goldfus gewußt hatten. 

Im  Hochsommer  wurde  der  Mann,  der  nun  offiziell  einräumte,  Rudolf  Iwanowitsch  Abel,  Oberst im KGB, zu sein, vor eine Grand Jury gestellt. Der Hauptbelastungszeuge  war  Reino  Hayhanen,  weitere  Aussagen  kamen  von  Nachbarn  und  Bekannten. Schließlich die Anklage. Sie warf Rudolf Iwanowitsch Abel alias Mark alias Martin Collins alias Emil  R.  Goldfus  Verschwörung  in  drei  Punkten vor. Der erste Anklagepunkt warf ihm vor, sich ver-schworen zu haben, für die Verteidigung der USA relevante Informationen weitergeben zu wollen, insbesondere  in  bezug  auf  Bewaffnung,  Ausrüstung und Aufstellung der Streitkräfte sowie in bezug auf das  Atomenergieprogramm.  Der  zweite  Anklagepunkt war Verschwörung, diese Information zu be-170



schaffen, der dritte war, daß er sich im Lande aufgehalten  hatte,  ohne  sich  als  ausländischer  Agent registrieren zu lassen. Dieser dritte Punkt erschien der Öffentlichkeit seltsam und auch ein bißchen lä-

cherlich, doch er hatte seinen Sinn. Die Strafe für das  Versäumnis,  sich  registrieren  zu  lassen,  sind fünf Jahre Gefängnis. Die Einstufung als ausländischer Agent bedeutet nicht zwangsläufig, daß man ein  Geheimagent  ist.  Möglicherweise  vertritt  man eine ausländische Firma oder irgendwelche ausländischen Interessen, als Lobbyist oder bei Regierung oder sonstigen einflußreichen politischen Gruppen. 

Aber im Falle von Oberst Abel machten die Medien klar,  daß  sie  zumindest  keine  Zweifel  hatten,  was für eine Art »ausländischer Agent« er gewesen war. 

Der  zweite  Anklagepunkt  konnte  zehn  Jahre  Ge-fängnis bedeuten, der erste die Todesstrafe. 

Die Nachmittagszeitungen und das Fernsehen waren froh über solch eine Story in der sommerlichen Saure-Gurken-Zeit, und die Schlagzeilen ließen den Leser nicht im Zweifel, daß es sich um den Agenten-fang des Jahrhunderts gehandelt hatte. Auf die Möglichkeit, daß der Oberst hingerichtet werden könnte, falls  man  ihn  für  schuldig  befand,  wurde  ausführlich hingewiesen. Die Wachsamkeit der Sicherheitsdienste wurde über den grünen Klee gelobt. 

Als  Abel  dem  Gericht  mitteilte,  daß  er  keinen Rechtsanwalt habe, verfügte Richter Abruzzo, daß ein  Verteidiger  zu  bestellen  sei,  und  der  Prozeß-

171



beginn  wurde  auf  den  16.  September  festgesetzt  – 

im  Brooklyn  Federal  Court  vor  Richter  Mortimer W. Byers. 

Die Anwaltskammer traf eine kluge Wahl. James B. Donovan, ein Absolvent der Harvard Law School, war  im  Zweiten  Weltkrieg  Nachrichtenoffizier  bei der  US  Navy  gewesen  und  außerdem  Angehöriger  des  CIA-Vorläufers  OSS.  Bei  den  Nürnberger Kriegsverbrecherprozessen  hatte  er  zum  Stab  des US-Anklägers  gehört.  Arnold  Fraiman  und  Tom Dibevois wurden zu seinen Assistenten ernannt. 

Sie machten sich daran, alles zu überprüfen, was sich  zwischen  dem  21.  Juni,  dem  Tag  von  Abels Festnahme, und dem 7. August, als die Grand Jury die  Anklagepunkte  zuließ,  ereignet  hatte.  Sie  be-antragten sofort, alles Beweismaterial, das in dem Hotelzimmer sichergestellt worden war, als für die Verhandlung nicht verwertbar einzustufen, mit der Begründung,  daß  es  gesetzwidrig  beschlagnahmt worden sei, entgegen den Vorschriften des Vierten und  des  Fünften  Verfassungszusatzes.  Eine  unge-schickte Presseerklärung des Commissioner of Immigration direkt nach der Festnahme, in der gesagt wurde, die Festnahme sei auf spezifische Anforderung  »mehrerer  Regierungsbehörden«  erfolgt,  verlieh dem Antrag zusätzlich Gewicht. 

Die Verteidigung hatte außerdem Zugang zu dem gesamten Beweismaterial, das die Anklage präsen-tieren  würde,  und  das  schloß  eine  Befragung  der 172



»Geheimwaffe« der Anklage ein – Reino Hayhanen. 

Bei dem Gespräch mit den Verteidigern berief sich Hayhanen auf sein gesetzliches Recht, bis zum Prozeß zu schweigen – was er auch tat. 

Die  Anhörung  des  von  der  Verteidigung  einge-brachten  Antrags  sollte  die  Hauptlinie  der  Ankla-gestrategie  gegen  Abel  offenlegen,  aber  als  es  zur Identifizierung der einzelnen Objekte aus dem Hotelzimmer  kam,  die  die  Verteidigung  ausschlie-

ßen wollte, wurde Judge Byers zunehmend irritiert durch die Taktiererei von beiden Seiten. Als Donovan einen Zeugen der Anklage fragte: »Und haben Sie irgendwelche schriftlichen Hinweise auf seinen Status als Ausländer gefunden?« unterbrach ihn der Anklagevertreter: »Ich meine, er sollte schlicht und einfach fragen, was in dem Hotelzimmer gefunden wurde.«

Richter Byers: »Das ist auch meine Ansicht.« Er blickte Donovan an. »Der Zeuge braucht nicht seine Meinung  abzugeben  über  den  mutmaßlichen  Be-weiswert der Papiere.«

»Euer Ehren, das ist ungeheuer wichtig.«

Judge  Byers  zuckte  die  Achseln  und  machte  keinen Hehl aus seiner Verärgerung. »Na schön, fragen Sie ihn  nicht, was er gefunden hat. Ich sage Ihnen, wie  ich  die  Frage  gerne  hätte.  Natürlich  brauchen Sie sich nicht an meine Anweisung zu halten – das ist mir klar.«

Donovan wandte sich erneut dem Zeugen zu. »Was 173



fanden Sie in dem Zimmer, das die Informationen bestätigte, die Ihnen das FBI gegeben hatte?«

Judge  Byers  intervenierte.  »Der  Zeuge  braucht nicht die beweisrelevante Natur der Dokumente zu charakterisieren.«

»Einverstanden,  Euer  Ehren,  aber  er  hat  dieses Statement abgegeben.«

»Ich weiß, daß Sie gerne argumentieren, wir alle argumentieren gerne. Fahren Sie jetzt bitte fort.«

Donovan  versuchte  dem  Zeugen  die  Frage  noch einmal zu stellen, worauf ihm Judge Byers das Wort abschnitt. 

»Ich werde mir nicht anhören, was nach Meinung des  Zeugen  diese  Papiere  enthielten.  Nehmen  Sie das bitte zur Kenntnis.«

Schließlich argumentierte Donovan, daß die Festnahme  nicht  pflichtgemäß  erfolgt  sei  und  daß  die Durchsuchung  und  die  Beschlagnahmung  gesetzwidrig seien. 

Judge Byers antwortete ihm lakonisch, es sei nicht Aufgabe des Gerichts, dem FBI vorzuschreiben, wie es seine Arbeit zu machen habe. 

Am 11. Oktober wurde Donovans Antrag, das Beweismaterial  nicht  zuzulassen,  abgewiesen.  Der Prozeß konnte beginnen. 

Eine  seltsame  Facette  hinter  all  dem  juristischen Tauziehen  war,  daß  alle,  die  mit  Abel  in  Kontakt kamen,  ihn  mochten  und  in  einigen  Fällen  sogar 174



bewunderten.  Mitgefangene,  Beamte  und  Anwälte empfanden  ihn  sowohl  als  sehr  umgänglich  und sanftmütig, wie auch als außerordentlich intelligent. 

Ihre  Reaktion  auf  den  Mann,  dem  vorgeworfen wurde, ein sowjetischer Spion zu sein, war der seiner Freunde und Nachbarn aus dem Ovington Building sehr ähnlich. 

Tomkins,  der  Ankläger,  war  zufrieden  mit  dem Beweismaterial,  hatte  jedoch  Bedenken,  wie  Hayhanen  im  Kreuzverhör  reagieren  mochte,  wenn  er Abel  von  Angesicht  zu  Angesicht  gegenüberstand und ihn als sowjetischen Spion identifizieren mußte. 

Doch vor der Jury hielt Tomkins selbstbewußt und kompetent sein Eröffnungsplädoyer. 

Später  hörte  er  sich  dann  Donovans  Ausführungen an, und es bestätigte seine Erwartung, daß Donovan versuchen würde, Hayhanens Zeugenaussage zu diskreditieren. Er schloß die Augen und lauschte konzentriert, wie Donovan den Fall vom Blickpunkt der Verteidigung aus darlegte. 

»Der Angeklagte ist ein  Mann, ein Mann namens Abel«, sagte Donovan. »Es ist wichtig, daß Sie diese Tatsache stets im Sinn behalten in den kommenden Tagen. Dies ist kein Prozeß gegen den Kommunismus. Es ist kein Prozeß gegen Sowjetrußland. Unseren Klagen gegen Rußland wird jeden Tag vor den Vereinten  Nationen  und  in  anderen  Gremien  Ausdruck verliehen. Hier, in diesem Prozeß, geht es jedoch einzig und allein darum, ob Abel zweifelsfrei 175



der spezifischen Delikte, deren er hier angeklagt ist, für schuldig befunden wird oder nicht.«

Eine  halbe  Stunde  später  hörte  Tomkins  interessiert zu, wie Donovan seine Attacke auf Hayhanen begann. 

»Die Anklage hat Ihnen gesagt, daß einer der wich-tigsten Belastungszeugen ein Mann namens Hayhanen  ist,  der  behauptet,  dem  Angeklagten  geholfen zu haben, gegen die Vereinigten Staaten zu spionie-ren … Ich möchte, daß Sie sich sein Verhalten genau ansehen, wenn er in den Zeugenstand tritt. 

Denken  Sie  dabei  daran,  daß,  wenn  es  stimmt, was die Anklage sagt, dieser Mann schon seit Jahren hier ist, unter uns lebt, für Sowjetrußland spioniert … Es bedeutet, daß er mit falschen Papieren in die Vereinigten Staaten eingereist ist … daß er hier nur  leben  konnte,  indem  er  jeden  Tag  über  seine wahre Identität log, über seine Vergangenheit, über jeden Aspekt seines Alltagslebens … Er wurde ge-schult in der Kunst des Lügens und Betrügens. Kurz gesagt, wenn es stimmt, was die Anklage behauptet, dann ist dieser Mann ein professioneller Lügner.«

Manche Beobachter fanden es sonderbar, daß weder die Anklage noch die Medien darauf hinwiesen, daß  jedes  Wort  von  Donovans  abfälliger  Charakterisierung  Hayhanens  gleicherweise  natürlich  auf Abel zutraf. Tomkins hob sich dieses Argument jedoch für einen wirksameren Zeitpunkt im Verlauf des Verfahrens auf. 
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Als Hayhanen in den Zeugenstand trat, lauschten der  Gerichtssaal  und  die  Medien  den  Details  von Toten Briefkästen und geheimen Zeichen an Orten, die jedes Kind kannte. Es war eine Mixtur aus jedem  gelesenen  Spionagethriller,  aus  jedem  gesehenen Spionagefilm. Ein Laternenpfahl im Riverside Park an der 74th Street, ein anderer Laternenmast in der Nähe der 80th Street. Ein Kino in Flushing. 

Reißzwecken  in  einer  Parkbank.  Briefkästen  auf der Central Park West in den oberen 70ern, die für magnetische Container benutzt wurden, andere an jeder Straßenecke zwischen der 74th und der 79th Street.  Ein  Zaun  am  Museum  for  Natural  History und ein Toter Briefkasten in einer U-Bahnstation in der 95th Street. Treffs und Trips mit Abel. Vergeb-liche Versuche, Amerikaner zu finden und Kontakt mit ihnen aufzunehmen, die von Moskau als mögliche Kollaborateure benannt worden waren. 

Dann  folgte  eine  Schilderung  von  Treffs  oder Gesprächen  mit  Abel  über  seine  Verbindungen  zu Amerikanern,  die  wegen  Weitergabe  von  Informationen an die Sowjetunion bereits im Gefängnis sa-

ßen.  Informationen  über  atomare  und  militärische Geheimnisse.  Tag  um  Tag  lauschten  die  Geschworenen den professionellen Details der Spionage. Beeindruckt,  aber  verwirrt.  Erschüttert  darüber,  daß es so viele Jahre offenbar unentdeckt gehen konnte. 

Vier Tage lang nahm Donovan für die Verteidigung Hayhanen  ins  Kreuzverhör  und  versuchte,  seine 177



Aussagen zu erschüttern, doch Hayhanen blieb ungerührt. Er beharrte darauf, daß sich alles so ereignet hatte, wie er es hier schilderte. Als letztes versuchte Donovan, Hayhanen persönlich zu diskreditieren. Er befragte  ihn  zu  seinen  Lügen  Abel  gegenüber  wegen seiner Arbeit, Lügen wegen des Geldes, das er bekam, und Lügen, um noch mehr Geld zu bekommen.  Aber  Hayhanen  gab  das  alles  ganz  offen  zu. 

Ohne eine Spur von Verlegenheit oder Scham. 

Als Donovan darauf zu sprechen kam, daß Hayhanen in Rußland verheiratet war, aber hier auch noch eine  Frau  geheiratet  hatte,  sogar  kirchlich,  zeigte sich Hayhanen so erbost, daß er sich bei dem Richter über Donovans Fragen beschwerte. Anscheinend machte  es  ihm  nichts  aus,  als  Lügner,  Dieb,  Feigling und Trunkenbold bezeichnet zu werden, doch Donovans scheinheilige Attacke auf seine eheliche Moral versetzte ihn sichtlich in Wut. 

Am  vorletzten  Prozeßtag  hielt  Donovan  sein Schlußplädoyer. Er hatte noch einen Trumpf im Ärmel. Punkt für Punkt ging er die Verhandlung durch. 

Dann machte er eine Pause, bevor er die Geschworenen wieder ins Auge faßte. 

»Welche Hinweise  auf  militärische  oder  atomare Geheiminformationen  wurden  Ihnen  hier  präsentiert? Als Sie und ich diese Verhandlung begannen, erwarteten wir natürlich Beweise, daß dieser Mann wichtige  Geheimnisse  aus  dem  militärischen  oder atomwissenschaftlichen Bereich gestohlen hätte …«

178



Richter Byers unterbrach ihn und wies darauf hin, daß die Anklage lediglich auf Verschwörung, sich derartige Informationen zu verschaffen, lautete. Er wandte  sich  an  Donovan  und  sagte:  »Dieser  Straf-tatbestand  erfordert  keine  substantiellen  strafba-ren Handlungen. Wenn Sie die Geschworenen über die Rechtslage belehren wollen, dann seien Sie bitte korrekt in Ihren Aussagen.«

Donovan  stellte  nun  Vergleiche  zwischen  Abels und  Hayhanens  Charakter  an.  Der  zügellose,  lügnerische Säufer, und Abel, der treue Ehemann, der seine Familie in Ehren hielt … ein tapferer, patriotischer  Mann,  der  seinem  Vaterland  diente.  Er  beschloß  sein  Plädoyer  mit  einer  Mahnung  an  die Jury. 

»Sie tun Ihrem Land keinen Gefallen, und Sie be-kämpfen  nicht  den  Kommunismus,  wenn  Sie  einen Mann trotz mangelnder Beweise schuldig sprechen.«  Er  hielt  inne  und  fuhr  dann  fort:  »Ladies und Gentlemen, wenn Sie diesen Fall von jener hö-

heren  Warte  aus  entscheiden,  damit  Sie  guten  Gewissens von hier weggehen können, dann ist es für mich  keine  Frage,  daß  Sie  für  die  Anklagepunkte eins und zwei zu dem Verdikt ›nicht schuldig‹ kommen müssen.«

Dann  setzte  sich  Donovan.  Seine  Erwähnung Abels  als  Familienvater  hatte  einige  Wirkung  gezeigt. Während des Prozesses hatte man Briefe von seiner Frau und seiner Familie verlesen, die aus in 179



seinem  Studio  aufgefundenen  Mikropunkten  vergrößert  worden  waren.  Sie  konnten  natürlich  verschlüsselte Nachrichten sein, aber sie klangen sehr überzeugend und authentisch. Es schienen die Briefe einer Frau und einer Tochter an einen offenbar innig geliebten Mann und Vater zu sein. Sie schilderten die  kleinen  Begebenheiten  des  häuslichen  Lebens und  betonten  immer  wieder,  wie  sehr  sie  ihn  vermißten.  Mehrere  aufmerksame  Beobachter  hatten, als die Briefe verlesen wurden, Tränen in Abels Augen gesehen. Das einzige Anzeichen von Gemütsbe-wegung  bei  dem  Gefangenen  während  der  gesamten Verhandlung. 

Tomkins war sich der Sympathien bewußt, die die Briefe möglicherweise erweckt hatten, und ging in seinem Schlußplädoyer darauf ein. Er erinnerte die Jury  an  das  umfangreiche  Beweismaterial  und  er-klärte dann noch einmal die juristische Bedeutung des Delikts »Verschwörung«. 

»Wenn  wir  übereinkommen  –  wenn  zwei  Leute übereinkommen, den Präsidenten zu ermorden, und einer von ihnen eine Waffe beschafft, ist damit bereits der Tatbestand der Verschwörung erfüllt. Für den  Verbrechenstatbestand  braucht  das  Ziel  der Verschwörung nicht erfüllt zu sein.« Er machte eine Pause, um dem folgenden mehr Gewicht zu geben. 

»Mit  anderen  Worten,  wir  brauchen  nicht  untä-

tig mitanzusehen, wie jemand spioniert, um an unsere Geheimnisse heranzukommen. Wir sind nicht 180



machtlos in diesem Fall. Wir können intervenieren. 

Wir  können  die  tatsächliche  Ausführung  des  Verbrechens verhindern.«

Tomkins  ging  sodann  auf  Donovans  abwertende Charakterisierung von Hayhanen als »Säufer«, »Re-negat«, »Lügner« und »Dieb« ein und wertete damit die Briefe von Abels Familie ab. 

»Der Zeuge hatte die gleiche Ausbildung wie der Angeklagte  …«  Er  machte  auf  ihre  unterschiedliche  Herkunft  und  ihren  unterschiedlichen  Background aufmerksam – der glücklose Hayhanen, der die Brosamen vom Tisch der Reichen aufsammeln durfte –  und  erinnerte  dann  daran,  daß  es,  nach den  verlesenen  Briefen  zu  schließen,  der  Abel-Familie in Moskau materiell sehr gut ging, mit einem Zweithaus  auf  dem  Land  und  Dienstpersonal.  Er fuhr fort: »Der Angeklagte ist ein Profi, ein hervorragend  ausgebildeter  Geheimagent  …  ein  Meisterspion, ein echter Profi … Vergessen Sie bitte nicht, daß der Mann diese Karriere selbst gewählt hat. Er kennt die Spielregeln, und seine Familie kennt sie auch. Er verdient kein Mitleid.«

Tomkins blickte einen Moment auf seine Papiere und konzentrierte sich auf das Schlußwort. Mehrere Sekunden  lang  sah  er,  ohne  zu  sprechen,  die  Geschworenen an. 

»Ich will es ganz schlicht und einfach ausdrücken: Dies  ist  ein  sehr  ernstes  Delikt.  Ein  sehr  ernstes Verbrechen. Ein Verbrechen, das gegen den Bestand 181



unseres  Landes  gerichtet  ist,  und  damit  gegen  die freie  Welt  und  die  westliche  Zivilisation,  ganz  besonders  in  der  heutigen  Zeit.«  Er  hielt  inne.  »Und lassen Sie mich folgendes sagen, und ich glaube, ich habe nie etwas ernsthafter und ehrlicher gesagt: Ich bin  überzeugt,  daß  die  Regierung  die  Schuld  des Angeklagten nachgewiesen hat, nicht nur ohne vernünftigen  Zweifel,  sondern  ohne  jeden  denkbaren Zweifel.«

Tomkins  setzte  sich,  den  Blick  noch  auf  die  Geschworenen gerichtet. 

Am  Freitagmorgen  erläuterte  Judge  Byers  noch einmal  den  Unterschied  zwischen  der  Verschwö-

rung, ein bestimmtes schweres Verbrechen zu begehen, und dem Verbrechen selbst. 

Um die Mittagszeit zogen sich die Geschworenen und  die  für  sie  zuständigen  Marshals  in  das  Bera-tungszimmer zurück. 

Es war fast fünf Uhr am Nachmittag, als die Jury wieder  ihre  Plätze  im  Gerichtssaal  einnahm.  Der Protokollbeamte  erhob  sich,  und  der  Obmann  der Geschworenen blickte zu ihm hin. 

»Haben sich die Mitglieder der Jury auf ein Verdikt geeinigt?«

»Haben wir.«

»In  der  Sache  Vereinigte  Staaten  von  Amerika gegen Rudolf Abel, sprechen Sie den Angeklagten zum  Anklagepunkt  eins  schuldig  oder  nicht  schuldig?«
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»Schuldig.«

»Sprechen  Sie  den  Angeklagten  zum  Anklagepunkt zwei schuldig oder nicht schuldig?«

»Schuldig.«

»Sprechen  Sie  den  Angeklagten  zum  Anklagepunkt drei schuldig oder nicht schuldig?«

»Schuldig.«

Rudolf Abel wurde ins West Street Jail gebracht, um dort auf den Urteilsspruch zu warten. 

Wie nicht anders zu erwarten, legten Donovan und sein Team dem Appellationsgericht eine sorgfältig begründete  Revisionsschrift  vor,  in  der  beanstan-det  wurde,  daß  bei  der  Hauptverhandlung  Rechts-normen und Verfahrensvorschriften verletzt worden seien. Am 11. Juli 1958 wies Judge Watkinson in einem schriftlichen Bescheid das Revisionsbegehren zurück,  sprach  jedoch  Donovan  und  seiner  Mannschaft ein dickes Lob dafür aus, daß sie »den An-tragsteller  mit  seltener  Fachkompetenz  und  in  der besten  Tradition  ihres  Berufsstandes  vertreten« 

hätten. 

Es gab noch eine letzte Waffe im Arsenal der Verteidigung.  Donovan  reichte  beim  Supreme  Court, dem  höchsten  Gericht  der  Vereinigten  Staaten, eine  Petition  ein  mit  der  Bitte,  sich  die  Akten  der Vorinstanz  vorlegen  zu  lassen  und  sie  zu  überprü-

fen.  Sechs  Punkte  waren  aufgeführt,  wo  nach  Donovans  Ansicht  Verfahrensvorschriften  ignoriert 183



oder  umgangen  worden  waren.  Er  beantragte  eine mündliche  Anhörung  vor  dem  Supreme  Court  zu diesen  Punkten.  Im  Oktober  verkündete  der  Supreme Court, daß zu zwei Punkten eine Anhörung gewährt würde. Beide Punkte betrafen das alte Problem  der  Durchsuchung  und  der  Beschlagnahme von Beweismitteln bei Abels Verhaftung. 

Im  Gefängnis  von  Atlanta  im  Bundesstaat  Georgia war Abel ein Mustergefangener. Zu dieser Zeit verbüßten  im  gleichen  Gefängnis  Joseph  Valachi, Vito  Genovese  und  andere  Mafiagrößen  Haftstra-fen unterschiedlicher Länge. Der Gefängnisdirektor hatte mit Abel, der sich mit der Haltung und Würde des hohen Offiziers führte, keinerlei Probleme, und der Direktor nahm an, daß Abel in Überlebenstech-niken ausgebildet worden war für den Fall einer Gefangennahme. Techniken zum psychischen wie auch physischen Überleben. 

Zwischenzeitlich legten in New York beide Seiten ihre schriftlichen Begründungen und Gegenbegründungen vor. Ende Februar präsentierte Donovan seinen  Fall,  und  einen  Monat  darauf  verkündete  der Supreme  Court  seine  Entscheidung.  Sie  kam  überraschend für die Verteidiger wie auch für Abel. Es schien  gut  auszusehen  für  den  Gefangenen  in  Atlanta. Das Gericht ordnete eine mündliche Verhandlung an und lud beide Seiten für den 12. Oktober. 

Weitere  Schriftsätze  wurden  von  der  Anklage und  der  Verteidigung  verfaßt  und  vorgelegt.  Der 184



Supreme  Court  wollte  die  Argumente  beider  Seiten  hören  zu  jenen  Aspekten  verfassungsmäßiger Schutzmechanismen,  die  nicht  nur  den  aktuellen Fall betrafen, sondern auch die zukünftige Rechts-auslegung. 

Der Verfassungsartikel schützte jeden Bürger vor 

»Durchsuchungen  zur  Erlangung  von  Beweismaterial für Strafverfahren.« Neun berühmte Richter des Supreme  Court  hörten  sich  die  Argumente  beider Seiten an. 

Erst am 28. März 1960, also ein Jahr darauf, verkündete  der  Supreme  Court  seine  Entscheidung. 

Der Supreme Court bestätigte das Urteil an Rudolf Iwanowitsch  Abel.  Aber  was  alle  Beteiligten  er-staunte,  war,  daß  fünf  Richter  das  Urteil  bestätigten, während vier abweichende Meinungen abgaben. 

Und einer der Abweichler war Chief Justice Warren höchstpersönlich. 

Nach  zweieinhalb  Jahren  im  Gefängnis  von  Atlanta hatte Abel sich verändert. Menschen, die ihn schon  länger  kannten,  sagten,  er  sei  schwach  und kränkelnd  geworden,  verzehrt  von  innerer  Spannung,  als  habe  er  auf  etwas  gewartet,  mit  dessen Eintreffen er mittlerweile nicht mehr rechnete. 



Kapitel 21

Das  Flugzeug  stand  auf  dem  Vorfeld  in  der  Park-bucht  des  Flugplatzes  von  Peschawar  in  Pakistan, halb  verborgen  in  dem  enormen  Hangar.  Die  Ele-ganz des langen Rumpfes, des hohen Hecks und der ungewöhnlich breiten Tragflächen sah man nicht auf den ersten Blick, denn die Maschine war schwarz gestrichen. Auf dem Zeichenbrett bei Lockheed sah sie aus wie ein schlanker Fliegender Fisch, doch hier auf  dem  Boden,  in  ihrem  seltsamen  Kleid,  wirkte sie  eher  wie  ein  Killerhai.  Sie  trug  keine  Bewaffnung, dafür massenweise Infrarotkameras und elektronische Ausrüstung. 

Das  Flugzeug  konnte  einen  125  Meilen  breiten und 3000 Meilen langen Streifen der Erdoberfläche fotografieren.  Und  Fotoauswerter  konnten  auf  den Vergrößerungen der 40 000 paarweisen Aufnahmen aus  zehn  Meilen  Höhe  die  Schlagzeilen  einer  Zeitung  lesen.  Es  konnte  außerhalb  der  Reichweite auch  der  modernsten  Kampfflugzeuge  der  Sowjetunion  fliegen.  Es  war  eines  von  drei  gleichartigen Flugzeugen, die für die Operation »Overflight« eingesetzt wurden, eine Operation, die schon seit beinahe vier Jahren erfolgreich lief. 
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Das  einzig  Ungewöhnliche  an  diesem  Tag,  dem 1. Mai  1960,  war,  daß  es  sich  um  eine  Flugroute handelte,  die  quer  über  die  gesamte  Sowjetunion führte. Nach dem Start in Peschawar würde sie, bis zur Landung im fast 4000 Meilen entfernten norwe-gischen Bod, über wichtige Zielobjekte führen, die noch nie fotografiert worden waren. 


Gerüchten  zufolge  sollte  der  Flug  dafür  sorgen, daß  Präsident  Eisenhower  bei  seinem  in  Kürze stattfindenden  Gipfeltreffen  mit  dem  sowjetischen Staatschef  Chruschtschow  die  aktuellsten  Informationen  über  die  militärische  Situation  in  Rußland hatte. 

Natürlich  hatten  sich  Sicherheitsoffiziere  der  US 

Air Force Gedanken darüber gemacht, was passieren würde,  sollte  ein  Pilot  abgeschossen  oder  zu  einer Landung auf sowjetischem Territorium gezwungen werden.  Die  Maschine  war  durch  eine  zeitverzö-

gerte  Selbstzerstörungsladung  gesichert.  Den  Piloten wurde eine Zyankalitablette angeboten sowie ein Silberdollar mit einer kleinen Öse, so daß man ihn an einer Schlüsselkette oder einer Hals- oder Arm-kette tragen konnte. Wenn man die Öse abschraubte, kam eine dünne Nadel zum Vorschein, deren winzige Einkerbungen mit Curare bestrichen waren, einem sofort tödlich wirkenden Gift. Das Gift mitzunehmen und gegebenenfalls zu schlucken war völlig ins Ermessen des Piloten gestellt. Es stand einfach zur  Verfügung.  Die  meisten  Piloten  nahmen  es 187



nicht  mit,  aber  an  diesem  Morgen  hatte  der  junge Pilot mit dem Bürstenschnitt, als er gefragt wurde, den Silberdollar genommen, wobei er ihn allerdings mehr  als  eine  nützliche  Waffe  ansah  und  nicht  so sehr als ein Mittel, um Selbstmord zu begehen. 

An  diesem  Morgen  stand  der  Pilot  zusammen mit  dem  Sicherheitsoffizier  an  dem  Tisch  im  Hangar und bekam die verschiedenen Standardobjekte für  den  Flug  ausgehändigt.  Rasierzeug,  Zivilkleider,  eine  Schachtel  Filterzigaretten,  Fotos  seiner Frau,  ein  paar  deutsche  Mark,  türkische  Lira,  russische  Rubel,  Goldmünzen,  Uhren  und  Ringe  für Tauschgeschäfte,  einhundert  US-Dollar,  US-Brief-marken,  ein  vom  Verteidigungsministerium  ausgestellter Dienstausweis, ein Zertifikat der NASA, die Instrumentenflugberechtigungen,  US-Führerschein und  internationaler  Führerschein,  eine  Sozialversi-cherungskarte  und  ein  Poster  mit  einer  amerikanischen Flagge, auf dem in vierzehn Sprachen stand: 

»Ich bin Amerikaner«. 

Zum  letzten  Mal  gingen  sie  auf  der  Karte  seine Route  durch.  Von  Peschawar  aus  würde  er  Afghanistan und den Hindukusch überfliegen und dann in der Nähe von Stalinabad in den sowjetischen Luftraum  eindringen.  Dann  über  den  Aralsee,  das  Ra-ketentestgelände  Turijatam,  Tscheljabinsk,  Swerdlowsk,  Kirow,  Archangelsk,  Kandalakscha  und Murmansk  auf  der  Halbinsel  Kola,  dann  über  die Barentsee  nach  der  Nordküste  von  Norwegen  und 188



Bod.  Der  Flug  würde  neun  Stunden  dauern,  drei Viertel dieser Zeit innerhalb der UdSSR. Während des gesamten Fluges würde Funkstille herrschen. 

Die  einzigen  Bedenken,  die  der  siebenundzwan-zigjährige Pilot hatte, bezogen sich auf das Flugzeug selbst.  Die  Maschine,  die  ursprünglich  für  diese Mission eingeplant worden war, konnte wegen einer unvorhergesehenen  Inspektion  nicht  fliegen,  und die Ersatzmaschine, die Nummer 360, war das, was Piloten einen »Hurenbock« nennen. Dauernd funk-tionierte etwas nicht; erst kürzlich hatten die Tanks gestreikt  und  dem  Motor  die  Treibstoffversorgung verweigert. Es war ein einmotoriger Turbojet. 

Der 1. Mai 1960 war ein Sonntag, und der Pilot kletterte  um  5.30  Uhr  morgens  für  den  Flugvor-bereitungs-Check  in  die  Maschine.  Start  war  für 6.00 Uhr geplant, doch sechs ging vorbei, ohne daß das Signal kam. 

Im Cockpit war es glühend heiß, und der Pilot in seiner  langen  Unterwäsche  wartete  schweißüberströmt in der Maschine. Ein hoher Offizier kam her-

über, entschuldigte sich für die Verzögerung und er-klärte, daß man noch auf die Startgenehmigung aus dem Weißen Haus warte. Im allgemeinen lag, wenn der Pilot sich im Cockpit festschnallte, die Genehmigung des Präsidenten längst vor. 

Zwanzig  Minuten  später  startete  die  Maschine endlich,  und  als  sie  ihre  Flughöhe  erreicht  hatte, ergänzte  der  Pilot  seine  Logbucheintragungen: 189



Flugzeug-Nr. 360, Flug-Nr. 4154, Ortszeit 6.26 vormittags, 1.26 Greenwich Mean Time, 8.26 abends in Washington und 3.26 vormittags in Moskau. 

Als  er  die  sowjetische  Grenze  überflog,  sah  er mehrere Kondensstreifen unter sich, aber er wußte, daß sie nicht einmal in seine Nähe kommen konnten. Vermutlich hatte das sowjetische Radar ihn entdeckt  und  Aufklärer  aufsteigen  lassen.  Reine  Zeit-verschwendung bei seiner Höhe. 

Gut dreißig Meilen östlich konnte er die Startram-pen  des  Turijatam-Kosmodroms  sehen,  wo  die  sowjetischen Sputniks und Interkontinentalraketen ge-startet wurden. Er schaltete die Motorkameras ein und  schaltete  sie  erst  wieder  aus,  als  die  Wolken-decke  dichter  wurde.  Fünfzig  Meilen  südlich  von Tscheljabinsk klarte es auf, und er hatte einen herrlichen Blick auf den schneebedeckten Ural. 

An  diesem  Punkt  begann  der  Ärger.  Der  Autopilot spielte verrückt, und die Maschine bockte und krängte,  die  Nase  schräg  nach  oben  gerichtet.  Er schaltete den Autopiloten aus und steuerte zwanzig Minuten  lang  per  Hand,  bevor  er  den  Autopiloten wieder aktivierte. Und wieder bockte die Maschine, mit der Nase nach oben. Er versuchte es in Abständen noch ein paarmal, doch stets mit dem gleichen Resultat.  Er  beschloß,  auf  Handsteuerung  zu  bleiben und lange Zicks und Zacks zu fliegen. Gerade machte er Eintragungen in seinem Logbuch über das sonderbare Verhalten, als er einen dumpfen Schlag 190



verspürte. Die Maschine kippte nach vorne, und ein grellroter Lichtschein zuckte im Cockpit auf. 

Er  griff  nach  den  Selbstzerstörungsschaltern, wollte sich dann aber erst für den Schleudersitz vorbereiten,  doch  der  Metallgriff  des  Cockpitdachs klemmte ihm die Beine ein. Wenn er unter diesen Bedingungen ausstieg, würden ihm die Beine drei Zoll  über  dem  Knie  weggerissen  werden.  Die  Maschine war bereits auf 30 000 Fuß abgesunken, als er seinen Sitzgurt löste. Die Schwerkraft riß ihn halb aus  dem  Sitz,  nur  die  Sauerstoffschläuche  hielten ihn noch. Er hatte vergessen, sie zu lösen. Voller Pa-nik kämpfte er mit den Schläuchen, bis er aus dem Cockpit gesaugt wurde und frei schwebte. Im gleichen Augenblick, in dem ihm einfiel, daß er noch nicht  die  Reißleine  gezogen  hatte,  spürte  er  einen schmerzhaften Ruck, nachdem sich der Fallschirm in einer Höhe von 15 000 Fuß automatisch geöffnet hatte. Gleichzeitig sah er die Maschine, noch intakt, an sich vorbeifallen. 

Am  darauffolgenden  Donnerstag  zeigte  Nikita Chruschtschow all die Bauernschläue, für die er im Westen so bewundert wurde. Er hielt eine mehr als dreistündige Rede vor dem Obersten Sowjet, in deren Verlauf er verkündete, daß sowjetische Artilleristen  eine  US-Maschine  abgeschossen  hätten,  die den  sowjetischen  Luftraum  verletzt  habe.  Er  griff sodann  die  Vereinigten  Staaten  aufs  schärfste  an 191



und  beschuldigte  sie,  absichtlich  die  kommende Gipfelkonferenz  zwischen  den  vier  Staatschefs  tor-pedieren zu wollen. 

Tags darauf erklärte Lincoln White, der Sprecher des  State  Departments,  vor  einem  Schwarm  Journalisten in Washington zum großen Entzücken des Kreml, daß es keine vorsätzliche Verletzung des sowjetischen  Luftraum  gebe  und  nie  gegeben  habe. 

Präsident  Eisenhower  bestätigte  dieses  Statement später. 

Am nächsten Tag informierte Chruschtschow den Obersten Sowjet, daß – was einige schon wußten – 

eine  sowjetische  Rakete  die  Maschine  aus  einer Höhe von 65 000 Fuß heruntergeholt hatte. Und dann der schlimmste Schlag für das Weiße Haus: Der US-Pilot  war  in  Gefangenschaft  geraten,  »quickleben-dig«,  und  hatte  ein  umfassendes  Geständnis  über seine Spionagemission abgelegt. 

Ein  paar  Tage  später  sagte  Chruschtschow,  vor dem  Wrack  der  U-2  stehend:  »Das  russische  Volk müßte  mich  für  verrückt  halten,  wenn  ich  mit  einem  Mann  verhandele,  der  Spionageflugzeuge  zu uns herüberschickt.«

Die Aufregung und Verlegenheit im Weißen Haus und im State Department war groß. Sie hatten nicht nur die Gipfelkonferenz in Gefahr gebracht, sondern waren auch bei einer krassen Lüge ertappt worden. 

Und der Präsident der Vereinigten Staaten hatte in der Öffentlichkeit gelogen. 
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Nichtsdestoweniger  traf  Chruschtschow  am 14. Mai  in  Paris  ein.  Als  erstes  erklärte  er,  daß  er an der Gipfelrunde nicht teilnehmen werde, es sei denn, die USA stellten alle U-2-Flüge ein, entschul-digten sich für die Aggressionshandlungen und be-straften die Verantwortlichen. 

Präsident  Eisenhower  erklärte  öffentlich,  die Flüge  seien  gestoppt  und  würden  auch  nicht  mehr aufgenommen. Doch diese Demutsgebärde des Prä-

sidenten  reichte  Chruschtschow  immer  noch  nicht. 

Bei der Eröffnungssitzung der Gipfelkonferenz im Eliseépalast  mit  Präsident  Eisenhower,  Präsident de  Gaulle  und  Premierminister  Harold  Macmillan schlug Chruschtschow vor, die Konferenz um sechs Monate zu verschieben, beschuldigte den Präsidenten der Vereinigten Staaten des »Verrats« und »Ban-ditentums«  und  gab  die  Absage  des  geplanten  Besuchs von Eisenhower in der UdSSR bekannt. 

Mit grimmiger Miene erwiderte Eisenhower, daß die Flüge eingestellt seien, daß Chruschtschows Ul-timatum  jedoch  für  die  Vereinigten  Staaten  unan-nehmbar  sei.  Darauf  stürmte  Chruschtschow  aus der Konferenz. Zitternd vor Wut kehrte Eisenhower in die Pariser US-Botschaft zurück. 

Eisenhower, de Gaulle und Macmillan trafen sich tags  darauf  zu  einem  informellen,  lustlosen  Gespräch, und damit war die Gipfelkonferenz beendet. 

Aber Chruschtschows Rachedurst war noch lange nicht  gelöscht.  Dreitausend  Journalisten  und  Funk-193



reporter  wohnten  am  nächsten  Tag  einer  chaoti-schen Pressekonferenz bei, auf der Chruschtschow die USA als »piratenhaft«, »diebisch« und »feige« 

bezeichnete.  Dieser  Tirade  folgte  seine  Ankündigung, daß die Sowjetunion nun das Berlin-Problem durch  den  Abschluß  eines  separaten  Friedensver-trags mit der DDR lösen werde. 



Kapitel 22

Die  lange  Linie  der  Viehwaggons  erstreckte  sich bis  zum  Horizont,  silhouettenhaft  von  der  sinken-den Sonne beleuchtet und schwarz gegen den ersten Schnee des kommenden Winters. 

In einem Waggon am Ende des Zuges saß zusam-mengekrümmt ein Mann in einer Ecke, die Beine an den Leib gezogen, den Kopf auf den Knien, das dunkle Haar lang und strähnig, die Wangen fieber-gerötet. Vierzig weitere Gefangene befanden sich in dem Waggon, fünf davon steifgefroren. Sie würden bei der nächsten Kontrolle von den Wachtposten aus dem Waggon geworfen werden. 

Der Zug war schon seit zwei Wochen unterwegs, und  von  den  1650,  die  die  Reise  begonnen  hatten, waren 60 bereits tot. 

Fünf Tage später wurden die Gefangenen für die Reise über das Ochotskische Meer auf den Dampfer Dschurma   getrieben.  Wenn  sie  Glück  hatten,  würden sie ankommen, bevor das Packeis die Wrangel-Insel  einschloß.  Wenn  die  Transportbehörden  sich verschätzten und das Eis kam, hieß das, daß es bei diesem  Transport  keine  überlebenden  Gefangenen gab. Die GULAG-Behörden in Moskau und Kolyma 195



hielten es für ein lohnenswertes Risiko. Wenn sich Packeis  bildete,  wäre  der  Dampfer  bis  zum  nächsten  Frühjahr  eingeschlossen.  Aber  die  Arbeitslager  brauchten  Nachschub  an  Arbeitskräften,  wenn sie ihre Normen erfüllen wollten. Bei einem späten Abfahrtstermin konnte man bis zu vier zusätzliche Transporte unterbringen, und selbst bei 25 Prozent Verlust lohnte sich das immer noch. 

Der Mann in der Ecke ging die Litanei durch, die ihn  am  Leben  und  soweit  bei  geistiger  Gesundheit  erhalten  hatte,  wie  er  nur  hoffen  konnte.  Mit-ten  in  dem  Gestank  nach  Exkrementen  und  Urin sagte er wieder und wieder das Vaterunser auf, ein halbes  Dutzend  Choräle,  Grays  »Elegy  in  a  Country Churchyard« und Wandworths »Daffodils«, die Namen der Fußballstadien aller Spitzenvereine, an die er sich erinnern konnte, die Instruktion für die Beseitigung einer Ladehemmung bei der Bren-MP, Fetzen  aus  der  Bibel  und  von  Shakespeare,  das Boyle-Mariottesche  Gesetz  über  die  Ausdehnung von  Gasen  und  die  Namen  aller  Mädchen,  mit  denen er geschlafen hatte. Manchmal dachte er an das Codewort,  aber  er  sagte  es  nie,  und  er  behielt  es auch nie bewußt im Sinn. Am besten war, es zu vergessen, aber man kann nicht einfach vergessen, nur weil man es möchte. 

Er  konnte  den  Eiter  von  den  Striemen  auf  Rük-ken  und  Brustkorb  riechen.  Sie  hatten  ihm  Anti-biotika  angeboten  im  Tausch  für  das,  was  er  über 196



Mark Wheeler und Tony Craddock wußte. Die Ausbilder  hatten  stets  gesagt,  daß  Schläge  und  Folter nie  vernünftige  Informationen  hervorbrächten  und daß  die  Schläge  und  die  Schmerzen  nur  den  Wi-derstandswillen des Gefangenen stärkten. Er hatte darüber gelächelt und kein Wort geglaubt. Ein oder zwei gebrochene Finger, eine unsanfte Hand um die Hoden,  oder  auch  die  Badewannenabteilung,  und schon würdest du singen wie eine Nachtigall. Vielleicht  waren  die  alten  Haudegen  von  der  ehemaligen Schanghaier Polizei immun dagegen, nicht aber normale Sterbliche. Aber die Kerle hatten Recht behalten. Sobald du den Schock der Gefangennahme überwunden  hattest,  war  dir  vordergründig  nicht mehr so sehr der Schmerz wichtig, als vielmehr die Tatsache, daß man ihn  dir  antat. Es war ein Kampf, selbst  wenn  du  dich  nicht  bewegen  konntest.  Du konntest  zurückschlagen,  indem  du  nichts  sagtest. 

Vielleicht schreien, aber nichts sagen. Name, Dienstgrad und Nummer, zu lächerlichen Extremen getrieben. Einfach die Schweine hassen und ihnen Flüche in ihrer eigenen Sprache entgegenschleudern. Und meist dauerte es nicht lange, bis sie übertrieben und du  bewußtlos  wurdest.  Dann  segeltest  du  auf  wei-

ßen Kumuluswolken in einen Sommerhimmel, die Wölfe unten versuchten nach dir zu schnappen, bis du über die Klippen hinaus aufs Meer triebst. 

Vor der Seereise zu dem Horrorlager Kolyma, wo Zehntausende  in  den  Goldminen  schufteten,  gab 197



es  eine  Woche  Aufenthalt  im  Durchgangslager von Wladiwostok. Männer, Frauen und Kinder fielen Krankheiten und einem Regime systematischer Grausamkeit zum Opfer, das sich mit den schlimmsten Exzessen der Nazi-Konzentrationslager verglei-chen ließ. Drei Millionen aus dem Strom hoffnungsloser Gefangener waren in Kolyma gestorben, ihre Gräber  nicht  markiert,  denn  es  gab  keine  Gräber. 

Ein Traktor grub ein paar Fuß der gefrorenen Erde auf und schaufelte dann die tägliche Quote an Leichen  in  das  flache  Loch.  Knöcherne  Hände,  Füße und manchmal auch Köpfe ragten heraus, wenn der Frost die Erde eisenhart werden ließ; später ebnete eine Planierwalze dann alles ein. 

John  Summers  kam  in  eine  besondere  Zelle  mit drei anderen Spezialgefangenen. Zwei hatten keine Beine, der dritte war blind. Bei Nacht war das mit Stacheldraht  gesicherte  Lager  von  Scheinwerfern taghell erleuchtet. Tag für Tag wurde Summers ein-geteilt,  die  frisch  Gestorbenen  einzusammeln  und sie auf einem flachen Karren zur Registrierung am Wachhaus abzuliefern. Das Verfahren war einfach. 

Name  und  Gefangennummer  wurden  zusammen mit dem Todestag notiert, der diensttuende Wachtposten stieß dem toten Gefangenen sein Bajonett ins Herz, dann wurde der Leichnam entkleidet und auf den Leichenhaufen geworfen. 



Kapitel 23

Harris hatte es eilig, ging jedoch erst in den Infor-mationsraum und unterschrieb, daß er die wöchentlichen  Infos  gelesen  hatte,  die  auf  dem  Tisch  ausgelegt  waren.  Auf  dem  Weg  zur  Tür  hielt  er  inne, zögerte,  kehrte  dann  seufzend  zum  Tisch  zurück und setzte sich. Ein pflichtbewußter Mitarbeiter unterschrieb  nicht,  daß  er  die  obligatorischen  Akten gelesen hatte, wenn er es nicht wirklich getan hatte. 

Von  dem  guten  Dutzend  Dossiers  waren  nur  drei als  Pflichtlektüre  für  ihn  markiert.  Das  eine  hieß 

»UdSSR«,  das  zweite  »CIA/FBI«  und  das  dritte, dünne hieß »Australasia«. 

Aus der UdSSR-Akte notierte er sich zwei Akten-nummern und griff dann nach dem CIA/FBI-Dossier. Zur Zeit hatte er praktisch keine Kontakte zu US-Geheimdiensten, dennoch überflog er die zwei-zeiligen  Querverweise  auf  andere  Akten  und  Vorgänge.  Bei  der  dritten  Seite,  auf  der  die  Fotos  kamen, hielt er inne. Trotz der unscharfen, körnigen Vergrößerung  erkannte  er  die  beiden  Gesichter  sofort.  Vermerkt  war  lediglich:  »Morris  Cohen  und Laura  Teresa  Cohen.  Komplizen  der  Rosenbergs, von  David  Greenglas,  Harry  Gold  und  anderen. 
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Verschwanden von ihrer New Yorker Adresse kurz vor  der  Festnahme  von  Julius  Rosenberg.  Gegenwärtiger  Aufenthalt  unbekannt.  Möglicher  Aufenthaltsort:  Australien,  Neuseeland,  West-  oder Ostdeutschland, Großbritannien. Siehe Washington-Akte 70410/04/3466. Vertraulich.«

Er blickte auf die Fotos von Peter John Kroger und Helen Joyce Kroger, dem antiquarischen Buchhändler und seiner stillen, bürgerlichen Frau. Die Besitzer des Rovers, der vor der »Aufseher«-Cottage geparkt hatte. Bekannte dieses geheimnisvollen Mr. Gordon und jener älteren Frau aus Weymouth und Portland, der der cremefarbene Mini gehörte. 

Zehn Minuten lang saß Harris da und dachte nach. 

Instinktiv wußte er, daß sie jetzt nicht länger im Nebel herumstocherten. Jetzt war es eine handfeste Sache,  und  das  bedeutete  eine  radikale  Veränderung der  gesamten  Operation.  Dieses  jüngste  Mosaik-steinchen  würde  eine  umfassende  Observierungs-aktion rechtfertigen. Dreißig Mann, oder noch mehr. 

Und  das  hieß  möglicherweise,  daß  Shapiro  selbst oder  ein  anderer  ranghoher  Mitarbeiter  die  Leitung übernahm. Er griff nach dem Hausapparat und wählte Shapiros Nummer. Shapiro hatte bereits das Büro verlassen, aber eine Nummer hinterlassen, wo man ihn erreichen konnte. Harris rief dort an, und Shapiro meldete sich. 

»Shapiro. Wer spricht?«

»Hier ist Harris, Sir. Ich bin gerade auf etwas ge-200



stoßen, was meine Operation in einem anderen Licht erscheinen läßt.«

»Ach, worum geht’s?«

»Eine  Verbindung,  Sir.  Eine  CIA/FBI-Verbindung.«

»Warum können Sie sich nicht allein darum kümmern?«

»Ich finde, es liegt eher auf Ihrer Ebene.«

»Kann  es  nicht  bis  morgen  warten?  Ich  komme früh ins Büro. Gegen acht.«

»Ich würde es lieber heute abend erledigen.«

Er hörte die Ungeduld in Shapiros Stimme, als er fragte: »Sind Sie im Büro?«

»Ja.«

»Ich bin in fünfzehn Minuten da.«

»Ich  kann  auch  zu  Ihnen  kommen,  wenn  Ihnen das angenehmer ist.«

»Ich bin in fünfzehn Minuten da.«

Shapiro  war  im  Abendanzug:  Dinnerjackett, schwarze Fliege und vier Miniaturorden. Er nahm Harris am Arm und ging mit ihm ans Ende der Ein-gangshalle.  Dort  blieb  er  stehen  und  sagte:  »Also, was  gibt’s?«  Es  klang  unwirsch.  Er  runzelte  die Stirn, als sei ihm, egal, was er zu hören bekommen würde, alles unangenehm. 

Harris berichtete ihm von den CIA/FBI-Fotos. 

Shapiro sagte scharf: »Sind Sie ganz sicher? Die Qualität dieser Fotos ist nie besonders gut.«

»Ja, ich bin mir ganz sicher.«
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»Gehen wir in mein Büro.«

Als sie im Fahrstuhl nach oben fuhren, sagte Harris: »Es tut mir leid, daß ich Ihnen den Abend ver-dorben habe.«

Shapiro  antwortete  nicht,  zog  jedoch,  in  seinem Büro angekommen, das Dinnerjackett aus. »Zeigen Sie mir Ihre Fotos und die Fotos aus der Akte.«

Zehn Minuten darauf kam Harris mit dem Material  zurück.  Shapiro  betrachtete  mehrere  Minuten lang die Fotos und blickte dann zu Harris auf. »Ja. 

Sie haben recht.« Er hielt inne, lehnte sich in seinem Stuhl zurück und schloß die Augen. »Wir brauchen ein Vierundzwanzig-Stunden-Team für das Cohen-Haus  in  Ruislip  und  für  den  Buchladen.  Weitere Teams  für  diesen  Gordon  und  für  das  ältere  Fräu-lein in Weymouth. Über Gruschko müssen wir uns auch Gedanken machen. Hat er diplomatischen Status?«

»Nein. Ist auch nie beantragt worden.«

»Wir nehmen ihn fest, wenn wir die anderen verhaften.«

»Was ist mit dem MP – Maguire-Barton?«

»Überwachen  Sie  ihn  weiterhin  und  halten  sie mich  auf  dem  laufenden  –  aber  ansonsten  überlassen Sie ihn mir.«

»Möchten  Sie,  daß  ich  weiterhin  die  Operation leite?«

Shapiro machte ein überraschtes Gesicht. »Gibt es irgendeinen Grund, warum Sie das nicht sollten?«
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»Ich dachte, nachdem die Sache so groß geworden ist, möchten Sie vielleicht …«

»Wieviele Leute brauchen Sie?«

»Nach  meinen  Berechnungen  langen  mir  drei-

ßig. Ich brauche vielleicht mehr, wenn es sich länger hinzieht.«

»Wir  müssen  möglicherweise  Verstärkung  anfordern, wenn es ein langfristiger Job wird. Vom Special Branch und MI5.« Er hielt inne und sah Harris an. »Überlassen Sie das am besten mir. Gehen Sie nach Hause und legen Sie sich aufs Ohr. Sie sehen aus, als brauchten Sie den Schlaf.«

Shapiro war bereits beim Telefonieren, bevor Harris  noch  die  Tür  erreicht  hatte.  Er  rief  ihm  hinterher: »Seien Sie um acht hier, Mr. Harris. Die neuen Leute müssen eingewiesen werden.«

»Jawohl, Sir.«

Harris  beantragte  und  bekam  ein  Lagezimmer und zwei Schreibkräfte, um die von den Observierungsteams und von anderen Quellen eingehenden Informationen  zu  sichten  und  aufzuarbeiten.  Wie bei den meisten Observierungsoperationen konnten ganze Tage vergehen, ohne daß etwas Verdächtiges berichtet  wurde,  aber  wenn  es  Kontaktaufnahmen gab,  mußten  alle  Details  peinlich  genau  festgehal-ten  werden.  Ort,  Uhrzeit,  Fotografien  soweit  möglich, Identifizierung der Personen, Beschreibung des Treffs, Wetterverhältnisse, Lichtverhältnisse und all 203



die anderen Informationen, um die Behauptung der Verteidigung vor Gericht zu widerlegen, das Treffen habe nie stattgefunden oder die Beleuchtung sei für eine genaue Beobachtung zu schlecht gewesen. 

Harris berichtete täglich Shapiro, dem viel daran gelegen schien, die Dinge voranzutreiben. Aber es gab stets ein Problem bei solchen Observierungen und Ermittlungen: Grundlage war meist nur ein Verdacht, und Gerichte interessierten sich nicht für einen unbewiesenen Verdacht, so wenig wie sich der Director of Public Prosecution, der Generalstaatsanwalt, dafür interessierte. 

Was  sie  haben  wollten,  waren  Beweise,  und  soweit es das englische Recht betraf, reichte es nicht, eine Spionageabsicht zu beweisen, sondern es muß-

ten  tatsächliche  Spionagehandlungen  nachgewiesen  werden.  Wenn  es  um  sowjetische  Diplomaten ging, genügte unter Umständen schon der Verdacht. 

Sie  konnten  zu  »unerwünschten  Personen«  erklärt und des Landes verwiesen werden. Aber »Illegale«, die  vor  Gericht  gestellt  werden  mußten,  kamen  in den Genuß all jener gesetzlichen Schutzfunktionen, wie sie jeder andere Angeklagte auch beanspruchen konnte. 



Kapitel 24

Sobald Shapiro das Personal zur Verfügung gestellt hatte,  setzte  Harris  die  Observierungsteams  ein, und gleich zu Anfang hatten sie einen Durchbruch. 

Farrance, ein neuer Mann, war »Mr. Gordon« zu einem Block von Luxuswohnungen im Regent’s Park gefolgt, dem White House. Und von dort zu seinem Arbeitsplatz in Peckham. 

Beide  Lokalitäten  wurden  insgeheim  durchsucht, doch  die  Schnüffelteams  fanden  nichts  Verdächtiges, abgesehen von größeren Bargeldbeträgen in der Zwischendecke  der  Toilette  in  der  Wohnung.  Das Geld war in Pfund Sterling und Dollar im Wert von über  dreitausend  Pfund.  Aber  die  Suche  enthüllte immerhin, daß »Mr. Gordon« tatsächlich ein gewisser Mr. Gordon Arnold Lonsdale war. Diskrete Er-kundigungen  bei  Geschäftskunden  bestätigten  lediglich, daß die Geschäfte gut und seriös liefen. Die Firma kontrollierte einen beachtlichen Teil des Londoner  Spielautomatenmarktes,  und  Mr. Lonsdales Partner  schienen  ganz  normale  Geschäftsleute  zu sein. 

Die  Royal  Canadian  Mounted  Police  in  Kanada wurde um Auskünfte über einen gewissen Gordon 205



Arnold  Lonsdale  ersucht.  Der  Spionage  verdächtig. Zwei Wochen darauf kam die Antwort, die zumindest  den  Nachweis  erbrachte,  daß  Lonsdale einen falschen Paß benutzte. Wegen des Spionage-verdachts  hatte  die  RCMP  routinemäßig  alle  Füh-rerscheinanträge  überprüfen  lassen.  Ein  Gordon Arnold Lonsdale hatte 1954 einen Führerschein beantragt  und  als  Adresse  No.  1527  Burnaby  Street, Vancouver angegeben. Von dort wurde er zu einer Pension in Toronto zurückverfolgt. Und an diesem Punkt entdeckten sie, daß er einen kanadischen Paß hatte. 

Corporal  Jack  Carroll  von  der  RCMP  war  in  einer britischen Viscount auf einer schneebedeckten Piste im nördlichen Ontario gelandet, um Nachfor-schungen über Gordon Arnold Lonsdale an seinem Geburtsort  anzustellen  –  in  Cobalt,  Ontario.  Carroll  benötigte  nur  drei  Tage,  bis  er  herausgefunden  hatte,  daß  der  echte  Gordon  Lonsdale  im  Alter von drei Jahren mit seiner Mutter nach Finnland zurückgekehrt war. Der Rest war Vermutung, aber für erfahrene Geheimdienstler war es nicht schwer, es sich zusammenzureimen. Die echten Personaldokumente des Jungen waren vom KGB kassiert worden und hatten dann dem Mann, der sich Lonsdale nannte,  als  Ausweispapiere  gedient.  Es  war  Stan-dardpraxis  beim  KGB.  Jedenfalls  hatten  sie  jetzt eine juristische Grundlage, Lonsdale festzunehmen und vor Gericht zu stellen, wann immer sie wollten. 

206



Aber sie wollten ihm viel mehr anhängen als nur die Benutzung eines falschen Passes. 

Die  Überprüfung  von  Ethel  Gee  ergab,  daß  sie 1950  beim  Underwater  Weapons  Establishment  in Portland  angefangen  hatte,  und  sie  hatte  auch  die Geheimhaltungsverpflichtung  gemäß  dem  Official Secrets  Act  unterschrieben,  wie  alle  staatlich  Beschäftigten, die mit Geheimbereichen zu tun hatten. 

Sie war sechsundvierzig und wohnte in der Hambro Road, Portland, Devon. 

Ihr  Freund  war  fünfundfünfzig.  Er  hieß  Henry Frederick  Houghton  und  wohnte  nicht  weit  von Ethel Gee in der Meadow View Road in Broadway, einem  Vorort  von  Weymouth.  Er  war  im  gleichen Amt wie die Gee beschäftigt. Zu seinen Aufgaben gehörte das Archivieren und Verteilen aller Papiere und  Dokumente,  einschließlich  der  Admiralitäts-flottenbefehle und der Admiralitätskarten. Sein Gehalt betrug 741 Pfund im Jahr. 

Das erste Treffen der drei, das von dem Observierungsteam beobachtet worden war, hatte am 9. Juli 1960 stattgefunden. 

Lukas  war  Houghton  ins  Cumberland  Hotel  gefolgt. Ethel Gee war wenige Minuten später durch den  Eingang  Oxford  Street  hereingekommen.  Sie und  Houghton  hatten  sich  kurz  unterhalten,  dann das Hotel verlassen und waren mit der U-Bahn zur Waterloo Station gefahren. Lukas forderte per Funk Verstärkung an, und er und Ivan Beech folgten dem 207



Paar  aus  der  Station.  Kurz  vor  dem  Old  Vic  stieß Lonsdale zu ihnen. 

Die  drei  kannten  einander  offenbar  gut.  Lonsdale  gab  Houghton  einen  Umschlag.  Wenige  Augenblicke  später  ging  Houghton  davon;  Lonsdale und Gee unterhielten sich weiter. Als er zurückkam, trug er eine blaue Papiertüte. Er entnahm der Tüte ein Päckchen und gab es Lonsdale. 

Etwa  fünf  Minuten  darauf  trennte  man  sich.  Lukas folgte Lonsdale, Beech folgte dem Paar. 

Lonsdale war zu seinem abgestellten Fahrzeug gegangen,  wobei  er  häufig  über  die  Schulter  blickte und nach Verfolgern Ausschau hielt. Zweimal ging er an seinem Auto vorbei, dann stieg er ein und fuhr zu seiner Wohnung. 

Houghton und Gee waren in die Albert Hall zu einer Vorstellung des Bolschoi-Balletts gegangen. 

Die Überwachung wurde verstärkt, als sich bei der Auswertung ergab, daß der erste Samstag im Monat ein fester Treff für die drei zu sein schien. 

Am 26. August beschattete Farrance Lonsdale und folgte  ihm  in  die  Great  Portland  Street,  wo  Lonsdale seinen Wagen parkte und in die Midland Bank ging. Nach ein paar Minuten kam er zu seinem Wagen zurück, holte einen braunen Attachékoffer und mehrere kleine Pakete, brachte sie in die Bank und deponierte sie dort. 

Harris  beantragte  und  bekam  einen  Durchsu-208



chungsbefehl für den Attachékoffer, und der Inhalt wurde  registriert  und  fotografiert,  bevor  man  den Koffer der Bank zurückgab. 

In  dem  Attachékoffer  befand  sich  ein  Ronson-Tischfeuerzeug,  eine  Praktica-Kamera,  zwei  Film-kassetten und ein Schlüsselbund mit sieben Schlüsseln. 

Erst  am  24.  Oktober  holte  Lonsdale  den  Attachékoffer wieder vor der Bank ab. Er ging zu einer Adresse in der Wardour Street und trug, als er wieder  aus  dem  Haus  kam,  eine  andere  Aktentasche, ebenfalls  aus  braunem  Leder.  Lukas  war  ihm  gefolgt, als er mit der U-Bahn von Picadilly zur Station Ruislip Manor fuhr. Von dort ging er zu Fuß zum Haus Nr. 45, Cranley Drive, und hier war endlich  ein  weiterer  Beweis  für  die  Beteiligung  des Buchhändlers. 

Am Samstag, dem 5. November, stand Houghton in  Puddletown  in  Dorset  unter  Beobachtung.  Als Houghton ein Hotel betrat, sah Farrance einen gro-

ßen Karton und eine lederne Aktentasche auf dem Rücksitz  von  Houghtons  Renault.  Beech  und  Farrance folgten ihm anschließend auf seiner Fahrt nach London, wo er den Wagen in der Nähe eines Pubs namens  The Maypole  abstellte. Zehn Minuten später gesellte sich Lonsdale zu ihm, in der Hand eine Aktentasche. Kurz darauf fuhren Houghton und Lonsdale  in  Houghtons  Wagen  langsam  los.  Sie  stopp-ten im Schatten einer Baumgruppe und fuhren dann 209



zum   Maypole   zurück.  Als  sie  gingen,  trug  Lonsdale einen schwarzen Dokumentenkoffer – eine andere Aktentasche als die, mit der er gekommen war. 

Sie fuhren in Houghtons Wagen davon und verloren sich im Verkehrsgewühl am Marble Arch. 

Samstag,  der  10.  Dezember,  stellte  die  Verbindung  zwischen  Lonsdales  beiden  Agentennetzen her. Am frühen Nachmittag hatte sich Lonsdale mit Houghton und Gee an ihrem alten Treff in der Waterloo Road getroffen, und am frühen Abend hatte Lonsdale seinen Wagen etwa fünfundzwanzig Meter vom Haus der Krogers im Cranley Drive abgestellt. Der Wagen war dort geblieben bis zum Mittag des folgenden Tages. 

In einer Besprechung zwischen Morton und dem Verbindungsmann zu MI5 wurde entschieden, daß die Festnahme der fünf Verdachtspersonen und die weitere Behandlung des Falles wieder von MI5 und dem Special Branch übernommen werden sollte, die über die sechsmonatige Observierung auf dem laufenden gehalten worden waren. 

Shapiros  Gespräch  mit  Harris  verlief  nicht  ganz glatt. 

»Sie  müssen  als  Zeuge  aussagen  und  Ihr  Team ebenfalls,  aber  der  Rest  ist  uns  aus  der  Hand  genommen.«

»Aber warum? Die brauchen doch nur einkassiert zu werden.«

»Der Special Branch wird sie einkassieren.«
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»Aber wir haben das gesamte Beweismaterial besorgt.«

»Das war auch Ihr Auftrag.«

»Wie  erkläre  ich  das  meinen  Männern,  die  sich monatelang die Füße wundgelaufen haben?«

»Sie  erklären  nichts.  Sie  loben  sie  für  den  gut durchgeführten Job und schicken sie zurück zu ihren jeweiligen Dienststellen.«

»Kann ich Ihnen eine Frage stellen, Sir?«

»Ja  –  aber  möglicherweise  beantworte  ich  sie nicht.«

»Gab es jemals einen Grund, warum wir, als SIS, beauftragt wurden, den Fall zu übernehmen?«

»Ja – einen sehr triftigen Grund.«

»Sie kennen den Grund?«

»Ja. Ich gehöre zu den drei Leuten, die diese Entscheidung getroffen haben.«

»Aber  ich  darf den Grund nicht erfahren?«

»Leider nicht.«

Einen  Moment  blickte  Harris  seinem  Vorgesetzten in die Augen, dann wandte er sich ab und ging zur Tür. Als er sie öffnete, rief Shapiro:

»Harris.«

»Sir?«

Shapiro nickte. »Gute Arbeit, Harris. Weiter so.«

Harris  war  durch  dieses  offizielle  Lob  sichtlich nicht besänftigt. 
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Am  7.  Januar  sollte  der  letzte  der  regelmäßigen Treffs des Spionagerings am jeweils ersten Samstag eines Monats stattfinden. Houghton war von seiner Gewohnheit  abgewichen  und  hatte  seinen  Wagen an der Salisbury Station abgestellt, von wo er und Ethel  Gee  den  12.32-Uhr-Zug  nach  Waterloo  nahmen. Der Zug kam um 15.20 Uhr an. Um 16.30 Uhr traf Lonsdale vor dem Old Vic Theater ein, parkte seinen  Wagen  und  stellte  sich  an  die  Straßenecke. 

Houghton und Gee kamen von der Lower Marsh zu ihm  herüber.  Sie  gingen  ohne  einen  Blick  an  ihm vorbei, er wartete einen Moment, ging ihnen dann nach  und  hatte  sie  nach  wenigen  Sekunden  einge-holt. 

Lonsdale zog ein Päckchen aus der Einkaufstasche, die Ethel Gee trug. In diesem Augenblick überholte sie ein Beamter des Special Branch, drehte sich zu ihnen um und sagte: »Sie stehen unter Arrest.« Wie sich herausstellte, enthielt das Päckchen vier Testberichte der Admiralität und eine unentwickelte Film-kassette. Nach dem Entwickeln fanden sich darauf 230  Seiten  aus  einem  Admiralitäts-Handbuch  mit dem Titel »Technische Daten von Kriegsschiffen.«

Um 18.30 Uhr an diesem Abend klopften Beamte des Special Branch an die Tür von Nr. 45 Cranley Drive, und die Krogers wurden verhaftet. 



Kapitel 25

Als  die  knappe  Funkmeldung  kam,  daß  Lonsdale und die anderen festgenommen waren und man ein-deutige  Beweise  für  ihre  Spionagetätigkeit  sichergestellt  hatte,  nahm  Shapiro  Verbindung  mit  den Teams  auf,  die  Gruschko  und  Maguire-Barton  ob-servierten.  Gruschko  war  in  seiner  Wohnung  und allein. 

Als Shapiro klingelte, dauerte es ein paar Minuten, bis Gruschko aufmachte. Shapiro hielt ihm seinen Ausweis unter die Nase, worauf Gruschko die Achseln zuckte und ihn anstarrte. 

»Was wollen Sie?«

»Ich möchte reinkommen und mich mit Ihnen unterhalten.«

Die Verblüffung auf Gruschkos Gesicht war echt, als Shapiro ihm auf russisch antwortete. Einen Moment zögerte er, dann öffnete er die Tür ein Stück weiter und ließ Shapiro eintreten. Shapiro hatte vor längerer  Zeit  Fotos  von  dem  Zimmer  gesehen;  es hatte sich kaum etwas verändert. 

Gruschko sagte: »Ich muß in zehn Minuten weg. 

Was wollen Sie?«

Shapiro  lächelte,  setzte  sich  auf  die  Couch  und 213



deutete auf einen Sessel. »Machen wir’s uns gemütlich, Genosse.«

Zögernd  nahm  Gruschko  Platz.  »Ich  habe  nicht viel Zeit.«

»Wir werden einige Zeit benötigen, Sie können sich’s also ruhig bequem machen, Genosse Gruschko.«

»Was soll das alles?«

»Also  gut.  Wir  haben  ein  Problem.  Sie  sind  ein böser  Junge  gewesen,  Gruschko,  und  wir  wissen nicht so recht, was wir mit Ihnen anfangen sollen. 

Sie haben keinen Diplomatenstatus, wir könnten Sie also vor Gericht stellen oder nach Moskau zurückschicken.  Oder  wir  könnten  uns  unterhalten  –  Sie natürlich auf eine mitteilsame Art –, und wir könnten es dann dabei belassen.« Shapiro lächelte. »Wir haben  nicht  so  entsetzlich  viel  Beweismaterial  für einen  Prozeß.  Aber  genug.  Genug,  um  nachzuweisen, daß Sie in Spionage machen. Sie waren nicht sonderlich erfolgreich, das gebe ich gerne zu, aber für  zwei  oder  drei  Jahre  Knast  reicht  es  allemal.« 

Er hielt inne. »Und wenn wir Sie irgendwann nach Moskau zurückschicken, wird man dort nicht allzu glücklich sein über Ihre Vorstellung hier in London. 

Wenn wir Sie zurückschicken, ohne Sie vor Gericht zu  stellen,  wird  man  noch  weniger  begeistert  von Ihrer Operation hier in London sein. Wir lassen unsere  Moskauer  Freunde  diskret  wissen,  Sie  hätten sich so dilettantisch, so unfähig angestellt, daß wir darüber nur lächeln konnten und Sie mit Dank an 214



den Absender zurücksenden.« Er blickte Gruschko an. »Sie verstehen doch, was ich meine?«

»Was,  zum  Teufel,  wollen  Sie  von  mir?  Ich  verstehe dieses … dieses dumme Gewäsch nicht.«

»O doch, Grigor. Sie wissen, daß ich Ihnen ein au-

ßerordentlich großzügiges Angebot mache. Daß ich Ihnen die Chance gebe, am Montagmorgen mit Ihrer  journalistischen  Tätigkeit  fortzufahren,  als  sei nichts geschehen. Kein Ärger mit Moskau, kein Ärger mit uns.« Er hielt inne. »Das heißt, wenn Sie in Zukunft brav sind.«

»Was wollen Sie wissen?«

»Fangen wir mit Maguire-Barton an. Erzählen Sie mir von ihm und von Ihrer Beziehung zu ihm.«

Gruschko zuckte die Achseln. »Er wollte einfach ein paar kostenlose Auslandsreisen.«

»Und  warum  benutzte  er  dazu  einen  falschen Paß?«

»Er dachte, man könnte ihn dafür kritisieren, daß er zu oft in Ostblockländer reist.«

»Er hätte solcher Kritik sehr einfach aus dem Weg gehen können, indem er auf die Reisen verzichtete. 

Also, warum waren ihm die Trips so wichtig?«

Einen  langen  Moment  schwieg  Gruschko,  dann sagte er: »Wenn ich Ihnen alles erzähle, versprechen Sie mir dann, daß ich nicht in die Sache hineingezogen werde und daß Moskau nichts davon erfährt?«

»Nur wenn Sie sich kooperativ zeigen – wenn Sie wirklich offen sind. Dann sind wir bereit, Sie sechs 215



Monate lang als Journalist weiterarbeiten zu lassen. 

Nach sechs Monaten informieren Sie Moskau, daß Sie den Verdacht haben, unter Beobachtung zu stehen, und daß Sie es für besser halten, wenn man Sie nach  Moskau  zurückbeordert.  Sagen  Sie,  Sie  hätten die Schnauze voll vom Westen und wollten nach Moskau zurückkehren.«

Gruschko  schien  sich  das,  was  Shapiro  gesagt hatte, durch den Kopf gehen zu lassen. Dann holte er tief Atem. »Maguire-Barton gab mir Persönlich-keitsprofile von Parlamentariern. Ihre Lebensweise, ihre Finanzen, ihre sexuellen Vorlieben – das übliche. Und er gab mir Berichte über die Haltung seiner Kollegen  gegenüber  der  Sowjetunion.  Wer  möglicherweise mit Geld oder Sex beeinflußt oder gekauft werden könnte. Das war alles. Ich habe diese Informationen an den KGB-Mann bei der Botschaft weitergeleitet, so daß bestimmte MPs als Einflußagenten rekrutiert werden konnten.«

»Erzählen Sie mir von Lonsdale.«

Der  Russe  starrte  Shapiro  an  und  schüttelte  den Kopf.  »Das  wage  ich  nicht.  Wenn  ich  über  ihn  er-zähle, wissen die genau, daß Ihre Leute es nur von mir haben können.«

Gelassen  antwortete  Shapiro:  »Wir  haben  Lonsdale  heute  verhaftet.  Vor  ungefähr  einer  Stunde. 

Sein Agentennetz ebenfalls.«

Shapiro  entging  nicht,  daß  die  Nachricht  von Lonsdales Festnahme den Russen ziemlich erschüt-216



tert hatte. Am besten ließ er die Nachricht ein biß-

chen wirken. 

»Wann sind Sie vom KGB rekrutiert worden?«

»Wurde ich nie.«

»Dann vom GRU?«

»Ich gehöre weder der einen noch der anderen Organisation an. Ich bin wirklich Journalist.« Er zuckte die Achseln. »Aber wie sie wissen, werden wir ab und zu für alle möglichen Jobs vom KGB zwangs-verpflichtet.«

»Was halten Sie von Maguire-Barton?«

»Als Typ, meinen Sie?«

»Ja.«

»In Moskau würden wir ihn als ›Schlittschuhfah-rer‹ bezeichnen. Ein Mensch, der nur über die Oberfläche gleitet. Möchte gerne überall gesehen werden, aber kein tieferes Interesse. Er ist eine Art Playboy. 

Ein  politischer  Playboy.  Liebt  Publicity.  Liebt  na-türlich Frauen. Vor allem, wenn sie ihm helfen, mit Foto in die Zeitung zu kommen. Er möchte gerne ein TV-Talkshow-Star sein. Er will überall bekannt sein, ohne dafür besonderes Talent zu brauchen. Er weiß, glaube ich, daß er nur zweitklassig ist. Wirklichen Ehrgeiz besitzt er nicht. Möchte nur gut leben. Oder das, was er unter einem guten Leben versteht.«

»Was hat er an Geld von euch angenommen?«

»Ein  paar  tausend  Pfund  im  Jahr.  Nicht  viel.« 

Gruschko zuckte die Achseln und lächelte. »Viel hat er ja auch nicht getan.«
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»Haben  Sie  Quittungen  für  das  Geld  bekommen?«

»Ja. Moskau wollte etwas gegen ihn in der Hand haben.«

»Haben Sie sie hier?«

»Nur Fotokopien.«

Shapiro blickte Gruschko an. »Was haben Sie mir sonst noch zu erzählen?«

»Daß Lonsdale verhaftet wurde, ist kein Bluff?«

»Absolut nicht.«

»Wie heißen die anderen, die festgenommen wurden?«

»Kennen Sie die Namen?«

»Ja.«

»Okay. Harry Houghton, Ethel Gee und ein Ehepaar namens Kroger.«

Gruschko  seufzte.  »Lonsdale  ist  beim  KGB.  Seinen Dienstrang kenne ich nicht genau, aber er ist etwas Höheres, Major oder Oberstleutnant.«

»Was  für  eine  Rolle  haben  Sie  in  dem  Agentenring gespielt?«

»Ich war nur der Briefkasten für sein Material. Er ist ein Illegaler, hat also keinen Kontakt zu unserer Botschaft.  Nicht  einmal  zu  unserem  KGB-Mann. 

Seine Aufgabe war es hauptsächlich, Informationen über die Marine zu beschaffen.«

»Was für Informationen?«

»Ich  habe  keine  Ahnung.  Alles,  was  er  kriegen konnte, nehme ich an.«
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»Wer  hat  Ihnen  befohlen,  mit  ihm  zusammenzuarbeiten?«

»Unsere Botschaft in Ottawa hat mich instruiert. 

Befahl mir, ihm auf jede gewünschte Art und Weise zu assistieren, solange es meine Position hier nicht kompromittierte.«

»Und was haben Sie für ihn getan?«

»Ich übernahm sein Material und lieferte es in der Botschaft ab, von wo es per Diplomatenpost weiter-befördert wurde. Die dachten, es sei mein Material. 

Außerdem habe ich Treffs und Tote Briefkästen organisiert.« Er hob die Schultern. »Das ist so ziemlich alles.«

»Erzählen Sie mir von ihm. Was für ein Typ ist er?«

»Ein  arroganter  Mistkerl.  Hält  sich  für  einen Meisterspion.  Die  Spinne  im  Zentrum  ihres  Netzes  und  all  dieser  Quatsch.«  Als  Shapiro  lächelte, sagte Gruschko: »Ich meine das im Ernst. Ich hatte den  Eindruck,  daß  Moskau  ihn  auch  nicht  sonderlich  mag,  also  muß  er  sonstwie  nützlich  gewesen sein. Frauen fliegen auf ihn. Fragen Sie mich nicht, warum. Er ist potthäßlich. Sie brauchen ihm nur in die Augen zu schauen, da sehen Sie genau, was für ein Lügner und Betrüger er ist. Der geborene Kapi-talist. Sieht sich als großer Industrieboß mit seiner mickrigen Automatenfirma. Moskau hat er erzählt, es sei alles nur Tarnung, aber das ist es nicht. Mir hat er gesagt, er wolle Millionär werden. Vermutlich 219



wäre er irgendwann auf Dauer hiergeblieben, wenn Sie ihm nicht auf die Spur gekommen wären.«

»Wer ist Ihre Freundin? Die Dunkelhaarige. Wohnt in Cardiff.«

»Ich weiß nicht, wen Sie meinen. Ich war nie in Cardiff und habe dort auch keine Freundin.«

»Sie sind mit ihr gesehen worden, und sie war sowohl  mit  Ihnen  als  auch  mit  Maguire-Barton  auf Botschaftsempfängen.«

Gruschko  lächelte.  »Jetzt  weiß  ich,  wen  Sie  meinen. Halten Züge nach Cardiff in Birmingham?«

»Die meisten.«

»Sie ist die Freundin eines Parteigenossen, der in Birmingham  wohnt.  Sie  bringt  mir  Material  von ihm und nimmt Instruktionen mit zurück.«

»Wie heißt er?«

»Holloway. Jake Holloway.«

»Und was treibt er?«

»Er ist ein linker Aktivist, ein Dozent an der Universität Birmingham.«

»Erzählen Sie mir von ihm.«

»Ich kann mich kaum an ihn erinnern. Er ist ein Freund von Maguire-Barton. Der hat mich mit Holloway in Kontakt gebracht. Sagte, er sei ein marxi-stischer  Aktivist.  Ich  hatte  flüchtige  Kontakte  mit einem Haufen von diesen Basistypen.«

»Was für Kontakte?«

Gruschko zuckte die Achseln. »Manchmal brauchten sie Unterstützung, aber gewöhnlich wollten sie 220



über  Politik  reden.«  Er  lächelte  flüchtig.  »Wollten dem Kreml erzählen, wie unsere Außenpolitik auszusehen hätte.« Er unterbrach sich. »War dieser Bursche kahlköpfig und mit Bart?«

»Ja.«

»Jetzt  erinnere  ich  mich.  Er  sah  sich  als  den  zu-künftigen Revolutionsführer in Großbritannien. Gab mir Botschaften an Gromyko und an das Politbüro mit.  Wann  sollte  die  Revolution  beginnen?  Hatten sie Marx’ Artikel von 1855 über das Wegreißen der Maske der Bourgeoisie in England vergessen? Der übliche Schmäh, auf den diese Leute stehen.«

»Haben Sie Holloway Geld zukommen lassen?«

»Ich kann mich nicht erinnern. Ich hab noch nie einen  von  ihnen  getroffen,  der  nicht  für  irgendeinen abenteuerlichen Plan Geld wollte. Ich gab ihnen kleine Beträge und hörte ihnen zu, damit sie happy waren.«

»Ist das alles, was Moskau wollte?«

»Moskau war zufrieden, sie am Köcheln zu halten. 

Sie waren immer gut für ein bißchen Streit und Un-frieden.«

»Hat Moskau Ihnen die Namen von solchen Leuten gegeben?«

»Bei  Maguire-Barton  ja.  Aber  Leute  wie  Holloway  wenden  sich  an  unsere  Botschaft,  und  wenn die nicht interessiert ist, bekomme ich sie weiterge-reicht.«

»Was erwarten sie von Ihnen?«
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Gruschko  seufzte.  »Kostenlose  Trips  nach  Moskau, Geld, moralische Unterstützung – was immer sie bei ihren kleinen Machtkämpfen unterstützt.«

»Wäre  Lonsdale  interessiert,  zu  uns  überzulau-fen?«

»Keine Ahnung. So gut kenne ich ihn nicht. Aber ich glaube kaum. Er hat Familie. Und er wird lieber den Helden spielen. Er wird es genießen, wenn Sie ihn vor Gericht stellen. Jede Minute.«

»Hatte er viel Kontakt mit Maguire-Barton?«

»Da bin ich mir nicht sicher. Die sind sich in vielen Dingen ziemlich ähnlich und konnten sich deshalb nicht leiden.«

»Suchen  Sie  sich  einen  Grund,  Grigor,  in  sechs Monaten  nach  Moskau  zurückzukehren«,  sagte Shapiro. »Es passiert Ihnen nichts. Von uns sickert nichts durch. Aber keine dummen Spielchen mehr. 

Bleiben Sie beim Journalismus.«

»Sie  geben  mir  Ihr  Wort,  daß  nichts  durchsik-kert?«

»Klar.  Nur  zwei  weitere  Leute  im  SIS  wissen überhaupt, daß ich hier gewesen bin. Es wird keine schriftlichen Aufzeichnungen geben.«

»Und  Sie  haben  diese  Wohnung  auch  nicht  ver-wanzt?«

Shapiro lächelte. »Grigor, so etwas sagt man doch nicht.«
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Sir  Peter  kümmerte  sich  persönlich  um  Maguire-Barton.  Es  lag  genug  gegen  den  MP  vor,  daß  der Generalstaatsanwalt ihn vor Gericht stellen konnte, aber im Grunde war es nicht viel mehr als eine lange Liste  von  Kontakten  mit  verdächtigen  Personen. 

Gerichte  mochten  diese  Indizienketten  nicht  sehr bei  Staatsverratsprozessen,  solange  nicht  wenigstens  der  Versuch  gemacht  wurde,  dem  Angeklagten  die  Weitergabe  von  handfesten  Informationen nachzuweisen,  die  als  sicherheitsgefährdend  angesehen werden konnten. Ein Nicken von entsprechender Stelle des Establishments wirkte auch im High Court, aber es mußten ein paar harte Fakten vorlie-gen, besonders wenn der betroffene MP der Labour Party angehörte, deren linker Flügel dann sofort behaupten  würde,  einer  der  Bruderschaft  werde  bei der  Ausübung  seiner  normalen  parlamentarischen Obliegenheiten gezielt unter Druck gesetzt. 

Es  war  ein  Tag  für  Frack,  Stresemann  und schwarze  Fliege.  Und  für  das  holzgetäfelte  Dienstzimmer. 

Maguire-Barton war groß, mit schönen Zügen, einem blassem Teint, sanften braunen Augen und be-trächtlichem Charme. Die Art von Charme, den die meisten Männer instinktiv ablehnen. Professioneller und nicht personenbezogener Charme. Er wurde regelmäßig  in  den  Klatschspalten  erwähnt,  gewöhnlich  als  der  Begleiter  irgendeines  Filmsternchens oder einer Debütantin. Wie bei jedem einigermaßen 223



bekannten  Mann,  der  unverheiratet  ist,  gab  es  Ge-rüchte  über  Homosexualität  und  sonstige  Andeutungen unaussprechlicher sexueller Neigungen, aber niemand hatte auch nur den Schimmer eines Beweises für derartige Gerüchte gefunden. Er wurde vergöttert von den Damen, die seine Wahlkreispartys dominierten, während die meisten seiner Kollegen im House of Commons ihn nicht mochten und ihn beneideten. Die Tories fanden ihn widerlich, weil er ein Emporkömmling war und sich selbst so penetrant öffentlich  zur  Schau  stellte,  die  Labour-Kollegen beneideten ihn mehr oder weniger aus den gleichen Gründen. Eine kurze Zeit war er der wirtschaftspo-litische Sprecher der Opposition gewesen, doch sein kaum verhülltes Desinteresse an dem Thema hatte es zu einem kurzlebigen Amt werden lassen. 

Sir Peter besaß jahrelange Erfahrung darin, auch hohe  Beamte  und  Ministeriale  in  ihre  Schranken zu weisen. Und er wußte aus Erfahrung, daß es immer die Leichtgewichte waren, mit denen man am schwersten  fertig  wurde.  Die  Schwergewichte  bauten eine wohlüberlegte Verteidigung auf, die er dann Stein für Stein genüßlich demontieren konnte, aber die  Leichtgewichte  brausten  auf  oder  waren  unbekümmert, weil sie es nicht besser wußten. 

Als Maguire-Barton hereingeführt wurde, kam Sir Peter  hinter  seinem  Schreibtisch  hervor,  begrüßte ihn und geleitete ihn zu dem Sessel neben dem Mar-morkamin. Er selbst ließ sich in den zweiten Sessel 224



fallen und musterte den Parlamentarier. Auf Anhieb mißfielen ihm der braune Anzug und die grellbunte Vereinskrawatte des Marylebone Cricket Clubs. 

»Mr. Maguire-Barton, ich dachte, wir sollten uns mal unterhalten.«

Maguire-Barton  lächelte.  »Fühle  mich  sehr  ge-ehrt. Sagen Sie doch Jack zu mir. Ich hasse Förm-lichkeit.«

»Wem  sagen  Sie  das.  Doch  obwohl  dies  ein  informelles Gespräch ist, weist es einige formale Aspekte auf.«

»Hört sich ominös an, Sir Peter.«

»Sprechen wir zuerst einmal über Mr. Gruschko.«

»Mr. Gruschko?«

»Ja. Grigor Gruschko. Ein Russe. Bezeichnet sich als freier Journalist.«

»Ach ja. Ein sehr talentierter Mann. Und mit be-trächtlichem Einfluß in Moskau, wie ich höre.«

»Sie sehen ihn ziemlich häufig, nicht wahr?«

»Ich sehe ihn von Zeit zu Zeit, so wie auch andere Vertreter der Presse.«

»Mit welchen anderen Vertretern der Presse haben Sie sich zwei Dutzend Mal in den letzten sechs Monaten getroffen?«

Die  Spanielaugen  starrten  Sir  Peter  mehrere  Sekunden lang an, bevor Maguire-Barton antwortete. 

»Wollen Sie damit sagen, daß ich beschattet worden bin?« fragte er leise. 

»Nennen wir es beobachtet.«
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»Sie meinen, Ihre Leute haben das Kommen und Gehen eines Parlamentsmitgliedes überwacht?«

»Ja. Wir behalten fürsorglich jeden MP im Auge, der regelmäßige Kontakte mit Russen oder anderen Personen aus den Warschauer-Pakt-Ländern hat.«

»Haben Sie irgendeine Genehmigung, dies in meinem Falle zu tun?«

»Ich brauche dafür keine Genehmigung, es gehört zu unseren Standardaufgaben.«

»Sie  meinen,  Sie  verschwenden  die  Zeit  Ihrer Leute  mit  dem  Beobachten  eines  Parlamentsabgeordneten, der im Zuge seiner Amtsgeschäfte zufällig Ausländer trifft?«

»Hängt von den Ausländern ab, Mr. Maguire-Barton. Und was sie im Schilde führen.«

»Ich werde den Premierminister von dieser Sache unterrichten  müssen,  und  im  Unterhaus  werde  ich mit Gewißheit Fragen stellen.«

»Der Außenminister und der Premierminister wissen bereits, daß ich mit Ihnen spreche. Und warum. 

Und es wäre sehr unklug von Ihnen, wenn Sie im Parlament Fragen stellen.«

»Das ist zufällig mein Vorrecht als Abgeordneter, Sir Peter.«

»Wollen  Sie  behaupten,  daß  regelmäßige  Treffs, sowohl öffentliche wie auch private, mit einem Russen, der ein enger Mitarbeiter eines hohen KGB-Offiziers in diesem Lande ist, zu den Vorrechten eines Mannes gehören, nur weil er ein MP ist? Und daß 226



solche  Treffs  anders  eingestuft  werden  sollten  als bei einer Privatperson?«

»Wer sagt, daß er irgend etwas mit dem KGB zu tun hat?«

»Ich sage das, Mr. Maguire-Barton.«

»Das müßten Sie beweisen.«

»Müßte ich nicht. Meine Meinung dazu würde ge-nügen.«

»Mir nicht.«

Sir  Peter  lächelte  kalt  und  sagte:  »Gruschko  ist bereits verhört worden. Wir werden mit Vergnügen veröffentlichen, was er bezüglich seiner Beziehung zu Ihnen ausgesagt hat.«

»Das  Wort  eines  russischen  Agenten  gegen  das Wort eines MP?«

»Sie können schwerlich die Glaubwürdigkeit eines Mannes in Zweifel ziehen, zu dem Sie zugegebener-maßen solch eine enge und fortdauernde Beziehung unterhielten.« Er hielt inne. »Und überhaupt, warum möchten Sie das, was er uns gesagt hat, in Zweifel ziehen?«

»Wann wurde er festgenommen?«

»Ich fürchte, über solche Dinge muß ich Ihnen die Auskunft  verweigern.«  Er  schwieg  einen  Moment. 

»Dann gibt es da noch Ihre Verbindung zu einem Mr.  Holloway,  einem  Dozenten  an  der  Aston  University.«

»Und was soll daran schlimm sein, wenn ich fragen darf?«
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Sir  Peter  sah  die  Erleichterung  in  Maguire-Bartons  Augen  bei  diesem  Themenwechsel.  »Mr. Holloway steht ebenfalls in Kontakt mit Mr. Gruschko und hat gewisse Vorteile durch ihn erlangt, die sehr erklärungsbedürftig sind.«

»Welche Vorteile?«

»So  ziemlich  die  gleichen,  wie  auch  Sie  sie  von der  gleichen  Quelle  empfangen  haben.  Kostenlose Reisen in die Hauptstädte von Ostblockstaaten zum Beispiel.«

»Ich  habe  einer  Gruppe  von  Parlamentariern  angehört.«

»Sie waren viermal in Prag, einmal in Warschau, zweimal in Sofia und zweimal in Moskau, alles private Trips. Und bei mindestens drei Trips haben Sie einen Reisepaß benutzt, der nicht der Ihre war.«

»Wessen Paß war es denn?«

»Das würde bei der Beweisaufnahme vorgelegt werden, wenn es zu einer Gerichtsverhandlung kommt. 

Es sind harte Fakten, schriftliche Nachweise.«

Maguire-Barton runzelte die Stirn. »Von was für einer Gerichtsverhandlung sprechen Sie?«

»Mr. Maguire-Barton, Ihnen scheint nicht bewußt zu  sein,  daß  sie  möglicherweise  unter  Anklage gestellt  werden  wegen  staatsgefährdender  Um-triebe.«

»Aber das ist doch absurd!«

Nachdem  jetzt  die  Aufbraus-  und  Empörungs-phase erreicht war, hatte Sir Peter genug. 
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»Absurd oder nicht, das blüht Ihnen unweigerlich, wenn Sie meinen Rat in den Wind schlagen.«

»Welchen Rat denn, um Himmels willen? Ich habe keinen Rat gehört.«

»Ich  bin  gerade  dabei,  Ihnen  diesen  Rat  zu  geben, Maguire-Barton. Es wäre nur zu Ihrem Vorteil, wenn Sie nicht nur zuhören, sondern sehr genau zu-hören.«

»Halten Sie keinen Sermon – sagen Sie, was Sie zu sagen haben.«

Lange  Zeit  blickte  Sir  Peter  Maguire-Barton  an, ohne ein Wort zu sagen. Er hatte die weißen Knö-

chel  an  seinen  Händen  gesehen  und  die  pochende Ader, die an seiner Stirn hervorgetreten war. 

»Ich bin mir nicht sicher, angesichts Ihrer Haltung, ob  ich  Ihnen  den  Rat  überhaupt  geben  will.  Vielleicht lernen Sie schneller auf die harte Art.«

»Okay«,  erwiderte  Maguire-Barton  gepreßt,  »sagen Sie mir, was Sie von mir wollen.«

»Zuerst  einmal  sollen  Sie  wissen,  daß  ein  Protokoll  unseres  Gesprächs  zu  den  Akten  genommen wird.  Ich  sagte  Ihnen  schon,  daß  dieses  Gespräch gewisse  formale  Aspekte  aufweist.  Dies  ist  einer davon.«  Er  hielt  inne.  »Mein  Rat  ist  sehr  einfach, Maguire-Barton. Hören Sie auf mit Ihren Moskauer Spielchen. Keine Kontakte mehr mit denen, weder offiziell noch inoffiziell. Und hören sie auf, die Personen oder Gruppen zu beraten und zu unterstützen, die ihre eigene Partei infiltrieren wollen.«
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Maguire-Barton  zuckte  mit  den  Achseln.  »Und wenn ich Ihren Rat nicht befolge?«

»Dann machen wir Ihnen den Prozeß.«

»Sie haben nicht den Schatten eines Beweises, den ein Gericht akzeptieren würde.«

»Ich  möchte  mich  nicht  näher  über  diesen  typischen Fall von Wunschdenken auslassen, aber vielleicht überlegen Sie sich einmal, wie Sie in der Partei und in der Öffentlichkeit dastehen werden, nachdem wir Ihnen das, was wir gegen Sie in der Hand haben, in  öffentlicher  Gerichtsverhandlung  angehängt  haben.«

»Drohen Sie mir?«

»Ja.«

»In diesem Fall …«

Sir Peter hob die Hand. »Schweigen Sie, Maguire-Barton. Ich habe genug von Ihnen. Aber ich warne Sie. Ein falscher Schritt, und Sie stehen vor Old Bai-ley, bevor Sie Luft holen können. Und ob man Sie für schuldig befindet oder nicht, Sie sind erledigt, in Ihrer öffentlichen Funktion wie auch in Ihrem Privatleben.«

»Ihr Schweine solltet an die Kandare genommen werden, und ich sorge dafür, das verspreche ich Ihnen!«

Sir Peter erhob sich und sagte gelassen: »Reizen Sie mich nicht, Maguire-Barton. Sie haben Ihr kleines  Vergnügen  gehabt.  Fordern  Sie  Ihr  Schicksal nicht heraus.« Er ging zum Schreibtisch und drückte 230



einen der Knöpfe an einer Konsole. Fast sofort kam ein jüngerer Mitarbeiter herein. 

»Jonathan,  begleiten  Sie  bitte  Mr. Maguire-Barton  hinaus.«  Er  wandte  sich  Maguire-Barton  zu und  sagte:  »Herzlichen  Dank  für  Ihre  Kooperation, Mr. Maguire-Barton. Sie waren uns eine große Hilfe.«

Maguire-Barton öffnete den Mund und wollte etwas erwidern, doch dann sah er den Ausdruck auf Sir Peters Gesicht, überlegte es sich anders und lief zu der offenen Tür. 



Kapitel 26

Macleod und Shapiro waren immer gut miteinander ausgekommen, trotz der Spannungen, die manchmal die vielfältigen Beziehungen zwischen SIS und CIA trübten. Macleod war Mitte Fünfzig, erfahren, ein guter Verhandler und stets freundlich und gelassen. 

Und er benutzte stets die Gelegenheit, bei den regelmäßigen  Verbindungsgesprächen  Shapiros  Ansichten  zu  gegenwärtigen  CIA-Problemen  im  Zusammenhang mit dem KGB zu hören. Mehrmals hatte es  vorsichtige  Angebote  gegeben,  den  Briten  als CIA-Mitarbeiter zu gewinnen. Doch Shapiro wußte, daß  der  fast  unbegrenzte  Handlungsspielraum  im Kampf gegen das KGB, den er im SIS hatte, in der viel  größeren  Organisation  in  Amerika  nicht  möglich sein würde. In London saß er dreitausend Meilen näher an der Sowjetunion. 

Sie  waren  fast  am  Ende  der  Tagesordnung  ihres Routinegesprächs in Washington angelangt, als Macleod den Punkt unter »Sonstiges« vorbrachte. 

Er  sah  Shapiro  an.  »Hast  du  noch  irgendwelche Punkte?«

»Nichts Offizielles.«

»Und Inoffizielles?«
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»Bei  meinem  letzten  Verbindungstermin  mit dem GCHQ wurde die Frage aufgeworfen, ob Fort George Meade jemals Material aus der Telefon- und Telexüberwachung an US-Firmen weitergegeben hat, das den kommerziellen Interessen der britischen Industrie oder des Handels abträglich sein könnte.«

»Was hast du ihnen geantwortet?«

»Ich  habe  ihnen  versichert,  daß  es  noch  nie  passiert sei und auch nie passieren würde, versprach jedoch, diesen Punkt entweder bei der NSA oder bei euch  als  halboffizielle  Anfrage  auf  den  Tisch  zu bringen.«

»Also  gut,  legen  wir  die  Karten  auf  den  Tisch. 

Die  National  Security  Agency  (NSA)  überwacht, wie  du  weißt,  den  gesamten  Kabel-  und  Funkverkehr.  Spezifisches  Zielobjekt  ist  natürlich  der  gegnerische Funkverkehr, aber die Abhöreinrichtungen sind allumfassend. Sie überstreichen die ganze Welt wie  ein  riesiger  Staubsauger  und  saugen  alles  auf. 

Funkverkehr auf allen Frequenzen, Satelliten, Telefone – alles. Und das schließt auch kommerziellen Nachrichtenverkehr ein. Ausländischen wie inländischen. Unterschiedslos. Die Zensur erfolgt erst bei der Auswertung. 

Wir  können  unmöglich  alles  auswerten,  aber  einige  kommerzielle  Bereiche  können  sicherheitsre-levant  sein.  High-Tech  und  Waffen  zum  Beispiel. 

Oder  auch  größere  Geldbewegungen,  hier  und im  Ausland.  Dieses  Material  wird  mit  Hilfe  von 233



bestimmten  Kennworten  herausgefiltert.  Der  Rest wird  auf  Band  zwei  Monate  lang  aufgehoben  und dann gelöscht. Es wird als streng vertraulich behandelt, bevor es gelöscht wird, weil uns natürlich völlig klar ist, daß jemand ein Vermögen verdienen könnte mit diesen Informationen, oder daß man eine ganze Branche ruinieren kann.« Er hielt inne. »Wir gehen also wirklich sorgsam damit um, Joe. Wenn etwas herausdringen  sollte,  was  sehr  schwierig  wäre  wegen der eingebauten Abschottungen, würden wir es intern als kriminelles Delikt behandeln, und darin verwickelte Außenstehende würden gleichermaßen verfolgt werden.«

»Habt  ihr  jemals  eine  undichte  Stelle  entdeckt, Robert?«

»Ja.  Zweimal.  Beides  schon  lange  her.  Wir  sind ihnen  binnen  weniger  Stunden  auf  die  Spur  gekommen. Der betreffende NSA-Mitarbeiter hat die letzten  zwei  Jahre  eine  Parabolantenne  auf  irgendeinem  einsamen  Felsen  im  Pazifik  bedienen  dürfen, und der Bursche, der ihn angestiftet hatte, weiß bis  heute  noch  nicht  recht,  wieso  seine  Firma  innerhalb von sechs Monaten pleite gegangen ist. Im zweiten Fall konnten wir uns schon in einem sehr frühen  Stadium  einschalten.  Die  weitergegebenen Informationen waren nicht nur von uns getürkt, sondern schadeten auch dem Empfänger und Auftraggeber sehr. Die NSA-Mitarbeiterin wurde ohne ein Zeugnis entlassen, und dann verstand sie nicht recht, 234



warum  das  Finanzamt  die  Einkommensteuererklä-

rung der letzten acht Jahre sehen wollte. Es kostete sie siebzehntausend Dollar.« Er zuckte die Achseln. 

»So sieht’s also aus. Karten sind aufgedeckt. Selbst der  Präsident  brauchte  eine  handfeste,  legale  Be-gründung, um an das Material heranzukommen. Es ist Dynamit, und wir wissen das. Okay?«

»Ich  werde  die  Auskunft  weitergeben.  Aber  ich schätze, daß dieses Thema von Zeit zu Zeit wieder hochkommt. Hast du noch irgendwas?«

Macleod  lächelte.  »Ja.  Eine  ähnlich  inoffizielle Anfrage. Unsere Polen- und UdSSR-Experten glauben, ihr haltet seit einigen Monaten Informationen zurück.«

»Haben sie das näher begründet?«

Macleod zog einen Zettel aus der Innentasche seines Jacketts und studierte ihn, bevor er Shapiro erneut anblickte. 

»Sie sagen, der Informationsaustausch zeige eine offenkundige Verschlechterung. Routinematerial sei okay, aber euer hochkarätiges Material habe gefehlt. 

Wie  es  scheint,  bewerten  sie  diese  Informationen außerordentlich hoch.«

»Wie hoch?«

»Mein Eindruck war, daß sie Material von dieser 

›Spezialquelle‹  als  entscheidend  und  unverzichtbar ansehen.«

»Da haben sie recht. Die Quelle ist leider vertrock-net.«
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»Man sagte mir, es sei eine Menge Geld und Arbeit  für  die  Unterstützung  dieser  Operation  investiert worden. Man ist sauer. Ich muß eine überzeu-gende Erklärung zurückbringen, andernfalls könnte es  zu  Mißtönen  auf  höherer  Ebene  führen.  Hoch über unseren Köpfen, Joe. Und möglicherweise zu einem Ende des Informationsaustauschs.«

»Die Erklärung ist einfach, Robert. Unser Mann ist  seit  einigen  Monaten  verschwunden.  Wir  nehmen an, daß er geschnappt worden ist.«

»Oh, sehr bedauerlich. Warum hat man uns nicht informiert?«

»Weil wir nicht wissen, was passiert ist. Möglicherweise ist er gar nicht festgenommen worden. Er bestieg eine Linienmaschine von Warschau nach Moskau. Die Maschine kam nie auf Scheremetjewo an. 

Wir haben uns ein bißchen umgehört, aber absolut nichts erfahren, und wir wollen kein auffälliges Interesse zeigen, das ihn möglicherweise kompromittiert, falls seine Tarnung noch nicht aufgeflogen ist.«

»Kann ich das meinen Leuten sagen?«

»Wir würden es lieber sehen, wenn du das nicht tätest.«

»Warum? Traut ihr unseren Leuten nicht?«

»Wir  wollen  einfach  keine  schlafenden  Hunde wecken. Möglicherweise sitzt er in der Lubjanka, redet aber nicht. Möglicherweise ist er tot. Möglicherweise  ist  er  in  einen  Flugzeugabsturz  verwickelt, den die Russen nie zugegeben haben.«
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»Wir  haben  Leute  in  Warschau  und  in  Moskau, die ihre Lauscher aufstellen könnten, wenn sie mehr Informationen bekommen könnten.«

Shapiro  zog  die  Schultern  hoch,  antwortete  aber nicht, worauf Macleod ihn fragte: »Würdest du mit meinen Leuten reden?«

»Wenn London es genehmigt – ja.«

Macleod deutete auf das rote Telefon auf seinem Schreibtisch. »Dann ruf sie an, Joe. Ich lasse dich allein.«  Er  lächelte.  »Es  hat  einen  automatischen Sprachverzerrer. Und es wird nicht abgehört.«

Shapiro telefonierte fast eine Stunde mit London, und nur sein Hinweis, daß die CIA möglicherweise bei einem Austausch mitmachen würde, sofern er jetzt mit offenen Karten spielte, bewog London schließ-

lich, ihm grünes Licht zu geben. Macleod arrangierte für den folgenden Tag ein Treffen in Washington. 

Macleod ging mit Shapiro zu Fuß von seinem Hotel zu dem Treffpunkt in einem Privathaus in Foggy Bottom.  Es  war  ein  unauffälliges  Town  House  an der 24th Street, nicht weit vom Washington Circle. 

Durch  den  kleinen,  gepflegten  Vorgarten  mit  dem weißen  Staketenzaun  führte  ein  asphaltierter  Weg zur Haustür. 

Macleod stellte die Leute vor, und Shapiro fiel auf, daß er nur zwei der drei Männer namentlich nannte. 

Der dritte hatte genickt und gelächelt, war aber nicht namentlich vorgestellt worden. 
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Goldsmith  und  Merrick  waren  typisch  für  das breite  Spektrum  der  amerikanischen  Gesellschaft, aus der die CIA ihre Mitarbeiter rekrutierte. Goldsmith  war  groß  und  schlank  und  Anfang  Fünfzig. 

Er hatte an der Universität Berkeley Geschichte ge-lehrt, wobei er sich auf die Geschichte der Revolution spezialisiert hatte. Merrick war in den Dreißigern, untersetzt und bereits mit einem Anflug von Rundlichkeit, aber er hatte einen scharfen Verstand und  eine  starke  Persönlichkeit.  Als  Sohn  eines  ka-lifornischen  Obstfarmers  hatte  er  seine  Altersge-nossen mit seinem Erfolg in Yale überrascht. Und noch  mehr  überrascht,  als  er  das  Angebot  bekam, bei einer bekannten und etablierten Anwaltskanzlei in Washington anzufangen. Nachdem er erfolgreich in den unterschiedlichsten Bereichen die Interessen der CIA vertreten hatte, wurde er von der Agency rekrutiert, nicht als juristischer Berater, sondern als scharfsinniger Lagebeurteiler. 

Sie  lauschten  aufmerksam  Shapiros  Bericht  über das  Verschwinden  von  Phoenix.  Er  erzählte  ihnen  nicht  alle  Einzelheiten  der  Operation,  vor  allem nichts aus der Anfangsphase, und er sagte auch nichts,  was  den  CIA-Mitarbeitern  in  Warschau  er-möglicht hätte, Phoenix’ Identität oder seine offizielle  Position  im  polnischen  Geheimdienst  zu  erraten. Als er geendet hatte, war es Merrick, der mit den Fragen anfing. 

»Dieser Phoenix, wie gut war sein Russisch?«
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»Mindestens  so  gut  wie  sein  Englisch.  Er  war zweisprachig,  und  Russisch  war  seine  erste  Sprache.«

»Und sein Polnisch?«

»Flüssig, aber nicht perfekt.«

Goldsmith fragte: »Haben Sie in Betracht gezogen, daß er möglicherweise übergelaufen ist?«

»Selbstverständlich.«

»Und Ihre Bewertung?«

»So unwahrscheinlich, daß es sich nicht lohnt, sich ernsthaft mit der Möglichkeit zu beschäftigen.«

»Wie  wahrscheinlich  ist  es,  daß  er  unter  Druck aussagt?«

Shapiro zuckte die Achseln. »Wer weiß das schon? 

Er  hat  die  übliche  Ausbildung  mitgemacht,  aber nach  unserer  Erfahrung  kann  man  es  nie  voraus-sagen.  Manchmal  ist  es  der  harte  Macho-Typ,  der schon nach zehn Minuten wie eine Nachtigall singt, während der ein bißchen weltfremde, intellektuelle Typ ohne ein Wort ins Straflager geht.«

»Wenn Sie wetten müßten, worauf würden Sie setzen?«

»Daß er nicht redet.«

Goldsmith blickte Shapiro an. »Hat das Material, das wir über das Innenleben der KGB-Zentrale in Moskau bekamen, von ihm gestammt?«

»Ja.«

»Und über das polnische Politbüro?«

»Man kann guten Gewissens sagen, daß alle inter-239



nen Top-Informationen über die Warschauer Regierung und über das KGB von Phoenix stammten.«

Merrick  nickte.  »Können  Sie  uns  kurz  seine  Aktivitäten  skizzieren?«  Als  er  Shapiros  Zögern  sah, fügte  er  hinzu:  »Sie  können  sich  darauf  verlassen, Joe, daß alles, was Sie uns sagen, in diesem Raum bleibt.  Wir  verstehen  gut,  wie  schwierig  die  Situation für euch ist.«

Shapiro blickte einen Moment zum Fenster hinüber und dann auf seine verschränkten Hände auf dem Tisch. Dann hob er den Kopf und sah Merrick an. 

»Er  sprach  fließend  Englisch,  Russisch  und  Polnisch. Er wurde vom SIS aus der Armee angeworben. Er wurde gründlich ausgebildet mit dem Ziel, nach  Polen  zurückzukehren  und  irgendeine  Regierungsbehörde  zu  infiltrieren,  die  uns  ein  aktuelles und intimes Bild der inneren Regierungsabläufe liefern konnte. 

Fünf Jahre lang war er der Stellvertreter des Chef-verbindungsoffiziers  zwischen  dem  polnischen  Geheimdienst und dem KGB in Warschau und Moskau. 

Er versorgte uns mit Informationen über interne sowjetische Rivalitäten, über die Organisation und das Personal des KGB in Moskau und Warschau, besonders jene, die auf Großbritannien und die Vereinigten Staaten angesetzt waren. 

Er  bewahrte  sowohl  Langley  als  auch  London vor mehreren schwerwiegenden Fehlern in unseren Operationen, und es läßt sich durchaus sagen, daß 240



es kaum irgendwelche Absichten und Planungen im KGB gegen uns gab, über die wir nicht vorgewarnt gewesen  wären.  Nicht  immer  in  präzisen  Details, aber doch ausreichend, so daß wir allgemeine Vorsichtsmaßnahmen treffen konnten.«

Macleod unterbrach ihn und blickte seine beiden Kollegen  an.  »Der  offizielle  Kommentar  der  CIA mir gegenüber war, daß das vom SIS gelieferte Material dieses Agenten die einzig zuverlässigen Informationen waren, die wir in den letzten vier Jahren bekommen haben. Wie mir gesagt wurde, wünscht der  Direktor,  daß  wir  den  SIS  in  jeder  nur  möglichen Weise unterstützen.«

»Wie  können  wir  den  SIS  unterstützen?«  fragte Goldsmith sanft. 

Shapiro  zuckte  die  Achseln.  »Im  Augenblick könnt ihr uns mit nichts helfen. Der Grund, warum Robert Macleod dieses Meeting wollte, war, euren Verdacht  auszuräumen,  wir  würden  absichtlich  Informationen zurückhalten. Ich hoffe, das ist mir gelungen.« Er zögerte. »Aber wenn ich einen Schritt weiterdenke  –  vielleicht  können  uns  da  unsere Freunde  von  der  CIA  doch  behilflich  sein.  Nehmen wir an, wir stellen fest, daß Phoenix tatsächlich aufgeflogen ist. Ob er geredet hat oder nicht, spielt letztlich  keine  Rolle.  Wir  würden  dann  versuchen, ihn  auszutauschen.  Im  Moment  haben  wir  jedoch keinen interessanten Tauschpartner für die Sowjets. 

Selbst wenn wir alle unsere Ostblockgefangenen in 241



die  Waagschale  werfen,  wäre  Moskau  keinen  Moment interessiert.« Erneut hielt Shapiro inne. »Hättet ihr jemanden?«

Goldsmith und Merrick blickten Macleod an, der schaute zu dem Mann hinüber, der nicht vorgestellt worden war und auch bisher nichts zu der Unterhaltung beigetragen hatte. Der wiederum sah Shapiro prüfend an, bevor er sprach. 

Sehr leise sagte er: »Mein Name ist Paul Nowak. 

Ich bin ebenfalls von der CIA. Wir haben niemanden, der einen passenden Tauschpartner für Phoenix abgeben könnte.«

Shapiro nickte. »Darf ich nach dem Grund Ihres Hierseins fragen, Mr. Nowak?«

»Ich bin nur ein Beobachter.«

»Warum  ist  das  notwendig?  Traut  jemand  Ihren Kollegen hier nicht?«

»Ich brauche Ihnen keine Begründung zu geben.«

»Nur  drei  oder  vier  Personen  in  Großbritannien wissen von Phoenix. Es war ein Entgegenkommen von mir, daß ich mich mit Ihren Kollegen darüber unterhalten habe. Ich bin nicht sehr erbaut darüber, wenn weitere Personen eingeweiht werden, die nicht ein  berechtigtes  Interesse  geltend  machen  können. 

Es geht um ein Menschenleben.«

»Ich  bin  gekommen,  weil  ich  eingeladen  wurde. 

Es ist nicht aus reiner Neugier, das kann ich Ihnen versichern.«

Shapiro  blickte  Macleod  an,  der  wiederum  zu 242



Nowak hinüberschaute. »Ich habe volles Vertrauen zu Joe Shapiro, Paul. Der Direktor ebenfalls. Sagen Sie’s ihm, oder soll ich’s ihm sagen?«

Nowak stand auf und ging zur Tür. Bevor er sie öffnete, blickte er zu Macleod zurück. »Ich werde es ihm nicht sagen. Wenn Sie es tun wollen …« Er zuckte  die  Achseln.  »…  dann  müssen  Sie  das  verantworten.«

Macleod  nickte.  Die  ziemlich  unverhüllte  Drohung  schien  ihn  nicht  zu  beeindrucken.  Nachdem Nowak gegangen war, sagte Macleod: »Nowak steht im  Moment  unter  starkem  Streß.  Ich  will  nicht  in Einzelheiten gehen.« Er hielt inne. »Wichtig ist, was er gesagt hat, ist korrekt. Im Moment haben wir keinen passenden Mann für einen Austausch. Aber es ist möglich, daß sich dies in den nächsten paar Monaten ändert.«

»Kann  ich  in  Grundzügen  erfahren,  um  was  es geht?«

»Okay. Aber nur in groben Umrissen. Wir haben einen  Mann  in  Haft.  Einen  wichtigen  Russen.  In den nächsten Wochen findet die entscheidende juristische Schlacht statt. Nowak ist zuständig für diese Operation. Möglicherweise passiert eine juristische Panne. Nowak ist versessen darauf, ihm die Todesstrafe  oder  wenigstens  lebenslänglich  zu  verschaffen.  Wenn  das  alles  entwirrt  ist,  besteht  die  Möglichkeit, daß die beste Lösung ein Austausch wäre. 
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die  Juristen  nicht  einen  Austausch  als  Alternative ansehen und sich damit nicht mehr voll ins Zeug legen, um eine Verurteilung zu erreichen.«

»Ist  dies  Sivrin  bei  der  UN,  oder  ist  es  Colonel Abel?«

Macleod  schüttelte  den  Kopf.  »Weitere  Fragen kann  ich  dir  nicht  mehr  beantworten.  Aber  Sivrin ist es nicht.«

»Kann ich wegen dieser Sache mit dir in Verbindung bleiben?«

»Selbstverständlich. Aber denk daran – es ist nur eine vage Möglichkeit, von beiden Seiten. Ihr wißt noch  gar  nicht,  ob  ihr  überhaupt  einen  Austausch braucht. Und wir wissen nicht, ob es eine Möglichkeit wäre.«

»Ist  euer  Mann  in  der  gleichen  Kategorie  wie Phoenix?«

»Vielleicht sogar höher. Noch wichtiger. Glauben wir.  Soll  ich  dir  den  Rückflug  buchen?  Ich  bringe dich zum Flughafen.«

»Das wäre nett, Robert.«



Kapitel 27

Der Prozeß gegen Lonsdale und seinen Agentenring war für den 13. März 1961 angesetzt und beraubte so  die  Presse  nur  um  Haaresbreite  der  Möglichkeit,  Shakespeare  und  die  Iden  des  März  zu  zitie-ren. Bis zu diesem Termin wußten die Medien eine ganze  Menge  über  das  Privatleben  der  Angeklagten, aber nichts über die ihnen vorgeworfenen Taten. 

Die  ursprüngliche  formale  Beschuldigung  enthielt keine Einzelheiten. Aber sie mußten ihren Eifer im Zaum halten, schillernde Interviews mit ehemaligen Freundinnen von Lonsdale zu veröffentlichen, oder Berichte über das Liebesleben von Harry Houghton und Ethel Gee, oder über das spießbürgerliche Leben  der  Krogers.  Das  war  nicht  zulässig,  solange das Verfahren noch lief und nicht entschieden war. 

So widmete man sich ausführlich den Juristen, die die  Anklage  vertreten  oder  die  Verteidigung  übernehmen  würden.  Der  Generalstaatsanwalt,  Sir  Reginald  Manningham-Buller,  war  der  Chefankläger, und für die Verteidigung waren vier führende Ad-vokaten  benannt  worden,  je  einer  für  Houghton, Gee, die Krogers und Lonsdale. 

Sir Reginald war der Öffentlichkeit schon wohlbe-245



kannt. Bebrillt, fünfundfünfzig, reizbar und scharf-züngig in der Öffentlichkeit, aber liebenswürdig und witzig  im  Privatleben,  hatte  er  den  Ruf,  seine  Ge-genspieler mit der Gewalt einer juristischen Dampf-walze  zu  überrollen.  Da  er  in  dem  Marktflecken Towcester lebte, wurde er unfehlbar als Großgrundbesitzer porträtiert, obwohl Haus und Garten kaum zwei Hektar groß waren. Vor Prozeßbeginn wurde in den Sonntagsblättern in den lebhaftesten Farben geschildert, wie Sir Reginald seine Floribunda-Rosen  pflegte,  um  seine  Nerven  zu  beruhigen,  bevor er sich am nächsten Tag in den Gerichtssaal begeben  würde,  um  Großbritanniens  anscheinend  be-deutendsten Spionageprozeß zu eröffnen. 

Baron Parker of Waddington, der Lord Chief Justice,  saß  als  Chefrichter  der  Verhandlung  vor.  Ein sanfter, gemäßigter und bescheidener Mann. Gegen die Todesstrafe, aber für die Prügelstrafe. Ein Mann, der  bei  seiner  Ernennung  zum  Lord  Chief  Justice sein  seltenes  Hobby  hatte  aufgeben  müssen.  Das Studium  der  genetischen  Zusammenhänge  bei  der Zucht von Milchkühen mit hohem Butterfettgehalt in der Milch. 

Der  Anwalt,  der  Lonsdale  verteidigte,  war  Enkel eines Admirals und Sohn eines Marineoffiziers, der im Krieg gefallen war. Geboren auf den Kanal-inseln, in Guernsey, war sich Mr. W. M. F. Hudson der  Schwere  der  Vorwürfe  gegen  seine  Mandaten sehr wohl bewußt. 
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Zwei Anwälte aus der gleichen Kammer würden Houghton  und  Ethel  Gee  verteidigen.  Mr. Henry Palmer war Houghtons Anwalt, sein ebenso junger Kollege Mr. James Dunlop verteidigte Ethel Gee. 

Das  Schwergewicht  in  dem  Verteidigungsteam war Mr. Victor Durand QC, Kronanwalt und ein erfahrener, fähiger Jurist, der Peter und Helen Kroger verteidigen würde. 

Bei  Verhandlungsbeginn  lehnte  die  Verteidigung zwölf  der  Geschworenen  wegen  Befangenheit  ab. 

Neun Männer und drei Frauen. Am Schluß bestand die Jury nur noch aus Männern. 

Lonsdale  saß  elegant  gekleidet  in  einem  hell-grauen Anzug auf der Anklagebank. Ethel Gee trug ein  dunkelblaues  Kleid  und  Helen  Kroger  ein  ge-sprenkeltes Kostüm. 

Der  Generalstaatsanwalt  eröffnete  die  Anklage, schilderte  die  näheren  Umstände  der  Festnahmen und listete auf, was in dem Paket gefunden worden war,  das  Ethel  Gee  an  Lonsdale  übergeben  hatte. 

Und dann führte er detailliert das Spionagematerial auf,  das  in  Lonsdales  Wohnung,  in  der  Farm-Cottage, in Houghtons Wohnung und im Haus der Krogers entdeckt worden war. 

Es  war  offenkundig,  daß  das  Haus  der  Krogers das Zentrum des Spionagenetzes gewesen war. Die Durchsucher  hatten  ein  Mikroskop  gefunden,  mit dem man Mikropunkte lesen konnte, eine Liste von 247



Funkrufcodes,  für  die  russische  Flußnamen  verwendet worden waren, einen starken Sender, der in der  Küche  unter  einer  Falltür  versteckt  war,  Chiffrierblocks  und  mehrere  Briefe  in  russischer  Sprache. Es gab zwei neuseeländische Pässe auf den Namen Kroger, ein Ronson-Tischfeuerzeug mit einem Geheimfach, das Filme enthielt; im Arbeitszimmer die Kamera, die sich in Lonsdales in der Midland Bank deponiertem Aktenkoffer befunden hatte. 

Der Generalstaatsanwalt zeigte den Geschworenen eine  Dose  eines  bekannten  Körperpuders,  die  ein Geheimfach mit einem Standard-KGB-Mikropunkt-Leser  enthielt.  Unter  dem  Dach  lagen  schwarzge-strichene  Bretter  zum  Abdecken  der  Badezimmer-fenster, damit man im Bad Fotomaterial vergrößern oder verkleinern konnte. Des weiteren war im Dachgeschoß eine 74 Fuß lange Drahtantenne installiert, die  zu  einer  Musiktruhe  im  Wohnzimmer  führte. 

Unter  der  Dachisolierung  befanden  sich  mehrere tausend  US-Dollar  sowie  amerikanische  und  britische Reiseschecks. 

In  Houghtons  Einfamilienhaus  war  eine  Liste der  Admiralitätstestberichte  gefunden  worden,  die er  an  Lonsdale  weitergegeben  hatte.  Weitere  Testberichte fanden sich in Houghtons Musiktruhe. Es gab  Admiralitätskarten,  in  denen  mit  Bleistift  geheime Unterseeboot-Testgebiete markiert waren; in anderen  waren  Anlagen  gekennzeichnet,  die  sich für  Sabotageanschläge  eigneten.  Schatzbriefe  im 248



Wert von fünfhundert Pfund und eine Kamera wurden in einer Schublade gefunden, zusammen mit einer  scheinbar  normalen  Schachtel  Swan-Zündhölzer. Unter dem Schachtelboden war ein Stück Papier mit Terminen von Treffs und Codes, falls ein Treff abgesagt  werden  mußte.  In  einer  leeren  Snowcem-Farbdose  in  einem  Gartenschuppen  befanden  sich Ein-Pfund-  und  Zehn-Shilling-Noten  im  Wert  von 650 Pfund Sterling. 

In Lonsdales Wohnung war ein weiteres Ronson-Feuerzeug mit einem Geheimfach, in dem sich Sendepläne befanden, identisch mit denen, die im Haus der  Krogers  entdeckt  worden  waren.  Es  fand  sich ebenfalls  eine  Puderdose  mit  dem  versteckten  Mikropunkt-Leser,  sowie  größere  Geldbeträge  in  US-Dollar und Pfund Sterling. 

Nowak  hörte  neidvoll  zu,  wie  die  Anklage  das sichergestellte  Beweismaterial  vorlegte  und  seine Bedeutung  für  die  Spionagetätigkeit  erklärte.  Der Generalstaatsanwalt wies die Beziehungen der Angeklagten  untereinander  nach,  aus  denen  sich  der Tatbestand der Verschwörung ergab. Verglichen mit dem juristischen Zirkus, den sie in New York aufführen mußten, sah dies alles so einfach aus. 

Sachverständige  Zeugen  sagten  aus,  wie  die  verschiedenen  Spionageobjekte  benutzt  wurden,  andere Zeugen nannten die Daten, Uhrzeiten und Orte der Treffs. 

Houghton hatte sich als Kronzeuge gegen die an-249



deren vier angeboten, falls man die Anklage gegen ihn fallen ließe, doch der Generalstaatsanwalt hatte das  Angebot  ausgeschlagen.  Er  war  zuversichtlich, daß er Houghtons Aussage nicht brauchte. 

Ein Beamter des Special Branch erklärte, wie der falsche Paß besorgt worden war, allerdings konnte die  Anklage  nicht  den  Nachweis  erbringen,  daß Lonsdale Russe war. Doch verlas man aus dem Russischen übersetzte Briefe einer Frau namens Galjuscha, die so schrieb, als sei sie mit ihm verheiratet. 

Die Geschworenen, das Gericht und die Öffentlichkeit verstanden, was gemeint war, und es hätte dem Ankläger  nicht  viel  mehr  genutzt,  wenn  er  Lonsdales  russische  Staatsbürgerschaft  hätte  beweisen können. 

Am  zweiten  Prozeßtag  ging  der  Generalstaatsanwalt ausführlich auf Beweismaterial ein, das am ersten  Verhandlungstag  nur  gestreift  worden  war, während  die  Verteidigung  nach  Kräften  versuchte, Umfang und Bedeutung von Aussagen der Zeugen in  Frage  zu  stellen,  deren  Namen  aus  Sicherheitsgründen nicht genannt wurden. 

Am dritten Tag gab es eine peinliche Situation für die Sicherheitsdienste, als ein Zeuge, der von einem Zivilanwalt  beauftragt  worden  war,  die  Habselig-keiten der Krogers in ihrem Haus in Cranley Drive zu  sichten,  seine  Aussage  machte.  Trotz  vorange-gangenen Haussuchungen des Special Branch hatte der Zeuge im Futter einer Schreibmappe zwei Pässe 250



entdeckt. Außerdem hatte er 4000 Pfund gefunden, versteckt in zwei Bücherstützen. 

Ein Spezialist der Marine sagte aus, daß das im Kroger’schen  Haus  gefundene  Funkgerät  stark  genug war, um nach Moskau oder noch weiter zu senden. Ein Fachmann für russische Sprache bestätigte, daß  die  Sendepläne  in  Lonsdales  Tischfeuerzeug und im Tischfeuerzeug der Krogers übereinstimm-ten und daß sie chiffrierte Anweisungen enthielten unter den Überschriften »Funksprüche blind« bezie-hungsweise »Funksprüche auf Order der Zentrale«. 

Am  nächsten  Tag  trat  unter  anderem  ein  Fern-meldeexperte  der  britischen  Abhör-  und  Überwa-chungsstelle  auf.  Mit  Hilfe  der  im  Kroger’schen Haus gefundenen Sendepläne hatte er die Peilungen eingetragen  und  konnte  bestätigen,  daß  die  Sende-station in Moskau stand. 

Gegen Ende dieses Tages begann die Verteidigung Zeugen  aufzurufen.  Am  darauffolgenden  Montag  nahm  der  Versuch  der  Verteidigung,  dem  Gericht glaubhaft zu machen, daß Houghton nur unter Zwang  gehandelt  habe  und  Ethel  Gee  eine  unfrei-willige Gehilfin gewesen sei, die meiste Zeit in Anspruch. 

Am Mittwoch waren die Krogers dran. Ihre häu-figsten  Namensänderungen  wurden  kurz  erwähnt. 

Des weiteren wies der Generalstaatsanwalt auf ihre Verbindung zu den Rosenbergs und zu Oberst Abel in den USA hin. 
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Am Mittwoch, dem 22. März 1961, sagte der Lord Chief  Justice  zu  Lonsdale:  »Sie  sind  ganz  eindeutig ein professioneller Spion. Es ist eine gefährliche Karriere, bei der Sie bereit sein müssen – und zweifellos  sind  Sie bereit – zu leiden, wenn Sie erwischt werden.«

Er verurteilte Lonsdale zu 25 Jahren Gefängnis. 

Zu den Krogers sagte er: »Ich vermag keinen Unterschied zwischen Ihnen zu machen – Sie stecken beide bis über die Ohren in dieser Sache. Sie sind professionelle Spione.«

Sie wurden zu je 20 Jahren verurteilt. 

Houghton und Gee bekamen je 15 Jahre, und Lord Parker  bezeichnete  sie  als  Landesverräter,  deren Motiv reine Gewinnsucht gewesen sei. 

Nach Abschluß des Verfahrens schwelgte die Presse in  wahren  Enthüllungsorgien.  Houghtons  geschie-dene Frau schilderte eine Ehe, die offenbar nur aus körperlichen  und  seelischen  Mißhandlungen  bestanden  hatte.  Lonsdales  Ex-Freundinnen  und  Geliebte  beschrieben  in  farbenprächtigen  Details  seinen Charme und seine Großzügigkeit und deuteten seine  schier  unglaublichen  Fähigkeiten  als  Liebha-ber  an.  Wer  sich  die  affenartigen  Züge  auf  Lonsdales  Fotos  betrachtete,  fragte  sich,  ob  dieses  Gesicht mit den stechenden Augen wirklich dem Mann gehörte, den die Mädchen und Frauen beschrieben hatten.  Zwei  Zeitungen  starteten  die  übliche  Kam-252



pagne, daß die Geheimdienste ineffizient seien, und einige Abgeordnete forderten die Einsetzung eines Untersuchungsausschusses. 

Das Interesse der Medien war kurzlebig. Der neue Jaguar E-Type für 1480 Pfund plus Verkaufssteuer war  interessanter,  und  es  war  noch  immer  schwer, Karten für  My Fair Lady  im Theater Drury Lane zu bekommen. 



Kapitel 28

Das Haus in Georgetown, ursprünglich ein leerstehendes  Lagergebäude,  war  mit  großem  Geschick und sicherem Geschmack umgebaut worden. Zwei CIA-Teams, sämtlich Elektronikexperten, hatten es gründlich durchleuchtet und für »sauber« befunden. 

Es  wurde  von  der  CIA  als  konspiratives  Haus  für hochgeheime Treffs benutzt. Als zusätzliche Sicherheit gab es keine Telefone. Verbindung mit der Au-

ßenwelt erfolgte per Boten oder per Funk. 

Sechs Stühle waren um den Glastisch für die Konferenz  angeordnet,  aber  es  gab  keine  Notizblöcke und kein Schreibmaterial wie bei normalen Bespre-chungen.  Man  hatte  vereinbart,  daß  es  kein  Protokoll geben würde. 

Die  drei  Amerikaner  unterhielten  sich  über  das Wetter, über die neue Gehaltsstruktur der CIA und über  ihre  Ansichten  zu  Allen  Drurys   Advise  and Consent – über alles, nur nicht über die Sache, die sie hierher geführt hatte. 

Als die zwei Briten eintrafen, Shapiro vom SIS und Andrews, der SIS-Verbindungsoffizier zur CIA, wurden Hände geschüttelt und die beiden vorgestellt. 

Macleod war es, der die Konferenz eröffnete. 
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»Ich  bitte  um  Entschuldigung  für  diese  förmli-che Umgebung.« Er lachte. »Leider haben wir kein Mobiliar  für  ein  gemütliches  Konferenzzimmer.« 

Er hielt inne. »Aber wir wissen ja alle, weshalb wir hier  sind,  und  wir  wissen  alle,  daß  dieses  Treffen informell und inoffiziell ist.« Er nickte Shapiro zu. 

»Mr. Shapiro hat das Wort.«

Shapiro holte tief Atem. »Wie Sie alle wissen, bin ich  hierher  gekommen,  um  die  CIA  um  Hilfe  zu bitten.«  Er  blickte  die  drei  Amerikaner  an,  die  jedoch keine Reaktion zeigten. »Seit vielen Jahren haben  wir  den  Amerikanern  fast  alle  Informationen, die von einem unserer Spitzenagenten kamen, weitergeleitet. Ich glaube, man kann guten Gewissens sagen, daß die meisten Informationen, die die CIA über  die  internen  Abläufe  und  die  interne  Politik des KGB und des polnischen Geheimdienstes besaß, einzig  und  allein  aus  dieser  Quelle  stammten.  Ich habe jetzt die offizielle Genehmigung, Ihnen mitzu-teilen, daß der betreffende Mann der Verbindungsoffizier  zwischen  dem  polnischen  Geheimdienst und dem KGB war. In Wahrheit ist er allerdings ein Engländer.« Shapiro machte eine Pause und ließ seinen  Blick  über  den  Tisch  schweifen.  »Sie  können sich vorstellen, was es für einen Mut erfordert hat, diese Tarnung durchzuhalten. Und Sie können sich vorstellen, wie wichtig sowohl für den SIS als auch für die CIA Informationen aus solch einer hochkarätigen Quelle waren.« Er hielt inne und sagte dann 255



leise: »Im Augenblick befindet sich unser Mann in der  speziellen  Strafabteilung  eines  Arbeitslagers. 

Vielleicht sollte ich hinzufügen, daß er Offizier des Intelligence Corps im Rang eines Captain ist. Wie wir  aus  zwei  Quellen  wissen,  ist  er  ziemlich  übel zugerichtet worden und kann höchstwahrscheinlich nicht länger als drei oder vier Monate überleben.« 

Erneut  hielt  Shapiro  inne.  »Wir  haben  niemanden von gleichwertigem Kaliber, den wir im Austausch anbieten  könnten.  Ich  möchte  Sie  offiziell  fragen, ob  Sie  bereit  wären,  Moskau  einen  Austausch  für diesen Offizier anzubieten.« Shapiro holte tief Luft. 

»Ich  will  nicht  verheimlichen,  daß  ich  ein  persönliches  Interesse  an  der  Sache  habe.  Ich  habe  den Mann  damals  angeworben.  Unsere  Beziehung  war menschlich sehr eng. Ich habe ihm die Risiken genau dargelegt, aber er ging freiwillig und voller Eifer.« Er stockte, und seine Stimme bebte ein wenig, als er leise hinzufügte: »Ich fühle mich persönlich für seine schreckliche Lage verantwortlich.«

Einen  Moment  herrschte  Schweigen  am  Tisch, dann sagte Macleod: »Hast du Hinweise, daß Moskau  an  einem  derartigen  Austausch  interessiert wäre?«

»Wir haben nichts Vergleichbares anzubieten, deshalb  haben  wir  noch  keinerlei  Vorstoß  unternommen, weder offiziell noch inoffiziell.«

»Wieso bist du gerade jetzt zu uns gekommen?« 

fragte Macleod. 
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Shapiro  hob  die  Schultern.  »Aus  zwei  Gründen. 

Erstens  habt  ihr  Abel,  und  zweitens  erfuhren  wir erst vor zwei Tagen, daß unser Mann lebt und im Straflager Kolyma ist.«

»Ist dir bekannt, daß Abel und Gary Powers’ Eltern  versuchen,  einen  Austausch  für  Gary  Powers, den U-2-Piloten, zu arrangieren?«

»Ja, das weiß ich von euren wöchentlichen Lage-berichten.«

Da  Costa  mischte  sich  ein.  »Shapiro,  Sie  verlangen von uns, einen unserer eigenen Staatsbürger in einem sowjetischen Gefängnis schmoren zu lassen zugunsten Ihres eigenen Mannes.«

»Er war wohl kaum unser  eigener  Mann. Er hat genauso für euch gearbeitet. Er stand unter unserer Führung,  aber  ihr  habt  fast  alles  bekommen,  was wir bekommen haben.«

Macleod  wandte  sich  da  Costa  zu.  »Wir  haben diese Operation mitfinanziert, Ray. Und das waren nicht nur Almosen. Wir taten es auf Anweisung des Direktors.«

Nowak  sagte:  »In  der  Presse  gibt  es  bereits  Ge-rüchte über einen Austausch für Powers. Das gäbe einen  Skandal,  wenn  wir  Powers  in  der  Lubjanka verschimmeln lassen und dafür einen Engländer zu-rückholen.«

Macleod  blickte  Shapiro  an.  »Was  sagst  du dazu?«

»Das ist zweifellos ein Problem.« Einen Moment 257



schien er verlegen. »Ich sage das nur ungern, aber ist unser Mann nicht wichtiger als Gary Powers?«

Da  Costa  lächelte.  »Meinen  Sie  wichtiger,  oder meinen Sie, er hätte es eher verdient?«

Shapiro zuckte die Achseln. »Ich käme auch nicht im  Traum  auf  den  Gedanken,  mir  eine  Meinung über die Verdienste eures Burschen anzumaßen. Ich behaupte nur, daß unser Mann es wert ist, für jeden, den wir im Kasten haben, ausgetauscht zu werden. 

Für jeden, den wir haben und den ihr habt.«

»Warum bieten Sie ihnen nicht Lonsdale an?«

»Dazu wären wir sofort bereit, aber wir glauben nicht,  daß  sie  so  viel  Interesse  an  ihm  haben  wie an Abel. Und dann möchten sie bestimmt auch die Krogers haben. Das Ehepaar, das in New York für Abel gearbeitet hat – die Cohens.«

Da Costa sagte: »Warum versuchen Sie’s nicht zuerst mit denen und behalten Abel als Angebot in der Hinterhand. Falls unsere Leute zustimmen.«

»Wir  hatten  Hinweise,  daß  es  in  Moskau  eine Wunschliste  gibt  für  auszutauschende  Leute,  und Lonsdale  steht  bestenfalls  an  dritter  Stelle.  Möglicherweise nicht einmal so hoch.«

»Und Abel ist Nummer eins, Ihrer Meinung nach?«

»Nein. Abel ist Nummer zwei auf der Liste.«

»Wer steht denn an erster Stelle?«

»Der Überläufer, Hayhanen.«

Es  gab  einhelligen  Protest,  doch  Macleod  gebot seinen  Kollegen  mit  einer  Handbewegung  Schwei-258



gen. »Niemand hat die Absicht, Hayhanen auszutauschen, aber Joe Shapiro hat recht mit seiner Lagebe-wertung.« Er wandte sich Shapiro zu. »Was hättest du gerne von uns?«

»Eine  unmißverständliche  Ablehnung  bezüglich Hayhanen.  Lonsdale  anbieten  –  wenn  nötig,  in-klusive  der  Krogers.  Und  wenn  das  nicht  funktioniert, möchte ich Abel anbieten können, als letzten Trumpf.«

Es  gab  ein  langes  Schweigen,  und  dann  sagte Macleod:  »Wie  wär’s,  wenn  wir  für  eine  halbe Stunde unterbrechen? Ich mache mit Joe einen Spaziergang um die vier Ecken, und ihr laßt’s euch derweil durch den Kopf gehen?«

Niemand hatte etwas dagegen einzuwenden, und als sie gemächlich um den Block schlenderten, sagte Shapiro: »Wie sieht’s aus, Robert, sind deine Leute geneigt, mir zu helfen?«

»Sie  stehen  auf  deiner  Seite,  soviel  ist  sicher. 

Powers dort im Knast schmoren zu lassen macht ihnen  allerdings  Kopfschmerzen.  Der  Öffentlichkeit wird das nicht schmecken. Sie wird es nicht verstehen. Und wir stehen zur Zeit nicht sehr hoch in der Publikumsgunst – weder das FBI noch die CIA.«

»Ich glaube, es gibt da eine Lösung, die auch das Problem Gary Powers mit einschließt.«

»Du bist ein raffinierter alter Fuchs, Joe Shapiro. 

Erzähle den anderen, was dir für eine Idee gekommen ist.«

259



Als  sie  in  das  Haus  zurückgekehrt  waren,  setzte man sich wieder um den Tisch, und Macleod sagte: 

»Joe hat sich ein paar Gedanken zu der Situation gemacht.« Er unterbrach sich und blickte Shapiro an. 

»Sag uns, was dir vorschwebt.«

Shapiro sah einen nach dem anderen am Tisch an. 

»Zuerst  möchte  ich  Ihnen  kurz  erläutern,  wie  meiner  Ansicht  nach  diese  KGB-Burschen  am  Dserschinski-Platz denken. 

Ihr Agent Abel ist ein kranker Mann, wie ich ge-hört  habe.  Und  ein  enttäuschter  Mann.  Enttäuscht, daß Moskau bisher keinen Finger gerührt hat, ihn freizubekommen.  Er  war  ihr  Spitzenagent  in  New York –  möglicherweise  in  ganz  Amerika.  Und  er wird zumindest erwartet haben, daß sie einen Deal versuchen. Aber sie haben es nicht einmal versucht, stimmt’s? 

Wenn sie sich also gezwungenermaßen Gedanken machen müssen über ein Austauschangebot von uns, werden sie wissen, daß wir Abel über diese Aktion informiert  haben.  Wenn  die  Russen  sich  weigern, wissen sie, daß Abel sehr verbittert sein wird. Bisher hat er den Mund gehalten – und das wissen sie in Moskau. 

Aber  wenn  sie  einen  Deal  ablehnen,  könnte  sich seine Haltung vielleicht ändern. Er sitzt seit geraumer Zeit im Gefängnis, aber er rechnet ganz gewiß nicht damit, den Rest seines Lebens im Knast zu verbringen. Oder gar dort zu sterben. Das KGB wird anneh-260



men, daß er, wenn man ihn im Gefängnis schmach-ten  läßt,  irgendwann  zu  der  Überzeugung  kommt, daß  er  genug  für  das  KGB  getan  hat,  und  vielleicht auf ein attraktives Angebot von uns anspringt. 

Wenn Moskau sich nicht um ihn kümmert, warum soll er dann den harten Burschen markieren? 

Nun kommen wir zu unserem Mann – Codename Phoenix. Er wird nie reden – egal, was sie mit ihm machen,  egal,  was  sie  ihm  anbieten.  Ich  habe  erfahren,  daß  er  sehr  krank  ist.  Körperlich  und  psychisch. Sie haben ihn durch die Mangel gedreht, das ist ganz sicher.« Er zuckte die Achseln. »Ihnen nutzt er nichts mehr, und das wissen sie.«

Als er eine Pause einlegte, meldete sich da Costa. 

»Das hört sich an wie eine Pattsituation, Joe.«

Shapiro  schüttelte  den  Kopf.  »Nein,  ist  es  nicht. 

Zweierlei  muß  man  dabei  bedenken.  Erstens  weiß Abel, daß er unter Umständen den Rest seines Lebens  im  Gefängnis  verbringen  muß.  Abel  macht sich Hoffnungen, unser Mann nicht.« Er hielt inne. 

»Und dann ist da noch ein Faktor zu unseren Gunsten. Die Russen haben nie die Gefangennahme unseres  Mannes  öffentlich  gemacht  –  kein  Schaupro-zeß für die Weltpresse, das übliche. Warum?«

Macleod  sagte  sanft:  »Die  wollen  sich  nicht  bla-mieren. Sie wollen die Welt nicht wissen lassen, wie sie von eurem Mann ausgetrickst worden sind. Daß der  Verbindungsoffizier  der  Polen  zum  KGB  ein westlicher Maulwurf war.«
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Shapiro nickte. »Und sie werden nicht wagen, ihn öffentlich  vor  Gericht  zu  stellen,  nachdem  sie  ihn gefoltert haben und trotzdem kein Geständnis von ihm bekamen.«

»Da bleibt noch immer das Problem Powers, Joe«, sagte da Costa. 

Shapiro schüttelte langsam den Kopf. »Powers ist kein Problem. Er ist das As im Ärmel.«

»Wie das?«

»Der Deal mit Moskau sieht so aus, daß wir offiziell und für die Weltöffentlichkeit Abel gegen Powers austauschen. Der Deal bezüglich Phoenix ist geheim und wird von keiner der beiden Seiten je öffentlich gemacht. Und er kommt nicht über den Checkpoint Charlie oder über einen anderen üblichen Berliner Grenzübergang zurück.«

Macleod  nickte.  »Und  wenn  die  Russen  nein  sagen?«

»Wir  bleiben  bei  unserer  Verhandlungsposi-tion.  Kein  Deal  für  Phoenix  heißt,  kein  Deal  für Powers.«

»Und was ist, wenn Langley oder das Weiße Haus nein sagen?« warf Nowak ein. 

»Und  ihr  Abel  einfach  nur  gegen  Powers  aus-tauscht?«

»Ja.«

Shapiro schürzte nachdenklich die Lippen. »Nun ja, abgesehen davon, daß die ganze westliche Welt euch  für  entweder  arg  naiv  oder  für  erschreckend 262



schwach  halten  wird,  weil  ihr  einen  sowjetischen Top-Spion  gegen  einen  gewöhnlichen  Piloten  aus-tauscht,  würde  ich  mir  an  eurer  Stelle  Gedanken darüber  machen,  was  für  Auswirkungen  das  auf eure Beziehung zum SIS haben könnte.«

Rasch warf da Costa ein: »Sagen Sie das in offizi-ellem Auftrag, Joe?«

»Absolut  nicht.  Ich  will  auch  keineswegs  unter-stellen,  daß  dies  offizielle  Regierungspolitik  oder auch  nur  offizielle  SIS-Politik  sein  würde.  Aber eine  Menge  hoher  SIS-Mitarbeiter  wären  höchst skeptisch, was die weitere Zusammenarbeit mit CIA oder FBI betrifft.«

»Das ist Erpressung, Joe«, sagte da Costa. 

Nachdrücklich  schüttelte  Shapiro  den  Kopf.  »Ist es  nicht,  Mr. da  Costa.  Und  ich  darf  Ihnen  eines  versichern,  wenn  Erpressung  meiner  Ansicht nach  das  einzig  wirksame  Mittel  wäre,  würde  ich zu  diesem  Mittel  greifen.  Ich  bitte  lediglich  um Hilfe und um Verständnis für meine Kollegen. Von euch.«

Macleod  zog  die  Brauen  hoch.  »Das  ist  ein  biß-

chen mehr als nur Hilfe und Verständnis, Joe.«

»Es  ist  sehr  dringend.  Verdammt  dringend.  Ich brauche eine schnelle Entscheidung.«

Macleod  nickte  und  sah  die  anderen  an.  »Ich bringe unsere Freunde ins Hotel zurück. Bin in einer  Stunde  wieder  da.  Laßt’s  euch  derweil  durch den Kopf gehen.«
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Da Costa stand auf. »Bevor du gehst, Robbie, wie ist deine Einstellung?«

»Ich bin dafür. Unter der Voraussetzung natürlich, daß  Außenministerium  und  CIA-Spitze  zustimmen.«  Macleod  wandte  sich  den  beiden  Briten  zu. 

»Gehen wir.«

Nachdem  Macleod  und  die  Engländer  gegangen waren,  trat  da  Costa  ans  Fenster.  Einige  Minuten blieb er dort stehen, dann wandte er sich zu Nowak um. 

»Was meinst du?«

»Du bist dagegen, stimmt’s?«

»Eigentlich  nicht.  Aber  ich  glaube  nicht,  daß  es funktioniert.«

»Warum nicht?«

»Ich glaube nicht, daß das KGB da mitspielt. Nicht zwei für einen.«

»Sie haben alles aus Powers herausgeholt, was sie haben  wollten.  Ein  Prozeß,  eine  öffentliche  Kon-frontation,  das  zerknirschte  Eingeständnis,  ein  bö-

ser Junge gewesen zu sein. Was kann er ihnen noch nutzen?  Und  die  Welt  wird  nicht  wissen,  daß  es zwei für einen sind.«

»Das braucht Wochen, um so etwas auszuhandeln. 

Und laut Shapiro kann ihr Mann bis dahin tot sein.«

»Um  so  mehr  Grund  für  die  Russen,  ihn  loszu-werden.«

»Und wir verzichten auf die Chance, daß Abel zu uns überläuft und uns interessante Dinge erzählt.«
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»Der läuft nicht über. Sie haben alles Erdenkliche versucht. Er lächelt nur und schüttelt den Kopf. Er hat sich jetzt sein Image aufgebaut. Der freundliche, intelligente und patriotische Soldat, der seine Strafe mit Würde und Courage trägt. Das tauscht er nicht für den Titel ›Deserteur‹ ein.«

»Was, meinst du, werden die Bosse sagen?«

»Der Direktor wird ja sagen. Der Außenminister sagt nein.«

»Und dann?«

»Dann hängt es vom Präsidenten ab. Der sagt ja, schätze ich.«

Später an diesem Abend fuhr Macleod Shapiro ins CIA-Hauptquartier nach Langley, wo sie sich mit einem Lesegerät und einem Stapel Mikrofilme in ein kleines Büro setzten und typische Beispiele für das CIA-Material  heraussuchten,  das  von  Phoenix  gekommen war. 

Es war vier Uhr morgens, als sie fertig waren und eine  Sekretärin  die  Liste  getippt  hatte.  Das  betreffende  Material  wurde  zu  zwei  Mikrofilmen  zusammengefaßt, während Macleod und Shapiro auf zwei Feldbetten des Bereitschaftsdienstes schliefen. 

Macleod  weckte  Shapiro  um  acht  Uhr  mit  Rasierzeug und unterhielt sich mit ihm, während Shapiro sich wusch und rasierte. 

Wie Nowak vorausgesagt hatte, war die Reaktion der CIA-Leitung positiv gewesen und die vom State 265



Department  negativ.  Der  Präsident  würde  die  Entscheidung treffen. Er würde spätestens um 8.30 Uhr an seinem Schreibtisch sitzen, sich die Informationen  auf  den  Mikrofilmen  ansehen  und  seine  Entscheidung  fällen.  Möglicherweise  würde  er  Shapiro holen lassen und ihm ein paar Fragen stellen. 

Macleod sollte dem Präsidenten die Angelegenheit mündlich vortragen. 

Es war elf Uhr, als Macleod zurückkam. Der Prä-

sident  hatte  zugestimmt,  nachdem  er  einen  reprä-

sentativen Querschnitt des Materials gesehen hatte, das von Phoenix geliefert worden war. Er hatte ihnen sogar Glück gewünscht und gebeten, auf dem laufenden gehalten zu werden. 



Kapitel 29

Obwohl Nowak so versessen auf eine Verurteilung von  Oberst  Abel  gewesen  war,  wußte  er  doch  genau,  daß  die  Anklagebehörde  sehr  riskant  taktiert hatte,  um  diese  Verurteilung  zu  erreichen.  Und  er war sich auch bewußt, daß sie dem Russen nicht einen  einzigen  Akt  der  Spionage  hatten  nachweisen können.  Jetzt,  nachdem  alles  vorbei  war,  empfand er  eine  widerwillige  Bewunderung  für  den  Mann, der sich geweigert hatte, auszusagen oder auf irgendeine Weise zu kooperieren, und er freute sich, der Überbringer guter Nachrichten sein zu können. 

Er saß an dem kahlen Holztisch im Verwaltungs-trakt des Gefängnisses und wartete, daß der Russe geholt  wurde.  Ein  eine  Woche  altes  Exemplar  der Prawda,  das  er  mitgebracht  hatte,  lag  neben  einer Stange Marlboro auf dem Tisch. Als er die Schritte draußen im Korridor hörte, stand er auf und schaute zur Tür. Er war schockiert vom Aussehen des Russen. Abel war viel schmaler geworden, die Kleider hingen faltig an seinem hageren Körper, und seine Schritte waren unstet. Er winkte den alten Mann zu einem Stuhl und setzte sich ihm gegenüber. 

»Ich habe gute Nachrichten für Sie, Oberst Abel.«
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Der alte Mann nickte, sagte jedoch nichts. 

»Wir versuchen gerade, einen Austausch mit Moskau auszuhandeln. Sie gegen einen unserer Leute.«

Als Abel noch immer keine Antwort gab, fragte Nowak: »Sind Sie okay, Oberst? Geht’s Ihnen gut?«

Der  alte  Mann  blickte  den  Amerikaner  an.  »Ich habe vor ein paar Wochen Berichte darüber in der Zeitung  gelesen.«  Er  lächelte  flüchtig.  »Der  junge Pilot. Ein Mr. Powers, richtig?«

»Ja.«

Der  alte  Mann  zuckte  die  Achseln.  »Ich  habe es  nicht  geglaubt.  Ich  glaube  es  auch  jetzt  noch nicht.«

»Warum nicht?«

Der Russe spitzte die Lippen. »Erfahrung. Erfahrung  mit  Moskau  und  Erfahrung  mit  Washington. 

Es ist Propagandatheater.«

»Wie kommen Sie darauf?«

»Moskau hat bisher nichts in Richtung Austausch unternommen.  Warum  sollten  sie?  Ich  habe  geschwiegen.  Und  ich  werde  weiterhin  schweigen. 

Was haben sie also zu gewinnen?«

»Das ist doch ein bißchen zynisch, nicht?«

»Nicht zynisch. Nur realistisch.«

»Und Washington?«

Der  alte  Mann  seufzte.  »Glauben  Sie  im  Ernst, nach all dem Theater, das Ihre Leute hatten, bis ich verurteilt  war,  würden  sie  mich  gegen  einen  Piloten austauschen, der euch alle, von Eisenhower ab-268



wärts, in peinlichste Verlegenheit gebracht hat?« Er schüttelte den Kopf. »Nie und nimmer, mein Freund. 

Ausgeschlossen.«

Nowak lächelte. »Ich glaube, auf Sie wartet eine Überraschung, Oberst.«

»No, Sir. Auf euch wartet eine Überraschung.«

»Wie das?«

»Weil  ich  mit  einem  Austausch  nicht  einverstanden bin.«

Abel sah den Schock und die Verblüffung auf dem Gesicht des Amerikaners und verachtete ihn wegen seiner Naivität. 

»Und noch etwas, mein Freund. Die Artikel in den Zeitungen. Die Appelle der Eltern des Piloten sind ebenfalls  Propaganda.  Ein  Knüppel,  mit  dem  auf die  Sowjets  eingeschlagen  wird.  Die  hartherzigen Männer  im  Kreml.«  Er  schüttelte  den  Kopf.  »Sie werden  mich  nicht  dazu  bringen,  bei  dieser  Farce mitzuspielen.«

»Ich  schwöre  Ihnen  –  das  ist  keine  Farce.  Es  ist ein ehrlicher Versuch, Sie und Gary Powers freizubekommen.«

»Egal, was es ist – Sie müssen auf meine Mitwirkung verzichten. Ich spiele nicht mit.«

»Ihnen  wird  keine  Wahl  bleiben,  Oberst«,  sagte Nowak leise. 

Abel  lächelte  kalt.  »Sogar  Ihre  eigenen  Medien werden Sie verdammen, und die europäische Presse wird  ein  Schlachtfest  feiern.  Das  amerikanische 269



State  Department  schickt  zwangsweise  einen  Russen zurück, der um Asyl gebeten hat.«

»Sie meinen, Sie würden tatsächlich um Asyl bitten?«

»Darauf können Sie sich verlassen, mein Freund.«

»Aber warum?«

»Denken  Sie  darüber  nach.  Überlegen  Sie  sich’s sorgfältig. Und denken Sie daran, was wir unseren neuen KGB-Rekruten sagen: Wenn du jede Möglichkeit erwogen hast und es immer noch nicht zusam-menpaßt – dann versuche es mit Unmöglichkeiten.« 

Abel stand auf. »Ich möchte in meine Zelle zurück.«

Shapiro und Macleod saßen in der VIP-Lounge des Flughafens, als das Mädchen kam und Macleod ans Telefon holte. Er blieb zehn Minuten weg, und als er zurückkam, erzählte er Shapiro von Nowaks Gespräch mit Abel. 

»Würden  mich  deine  Leute  mit  ihm  reden  lassen?«

»Warum?  Glaubst  du,  du  könntest  ihn  zu  einer Sinnesänderung bewegen?«

»Ich möchte es zumindest versuchen.«

»Dann  sagen  wir  lieber  Bescheid,  daß  du  diese Maschine nicht nimmst.«

In der CIA-Zentrale von Langley saß Shapiro herum und versuchte, sich seine Nervosität nicht anmerken zu  lassen,  während  Macleod  mit  seinen  Kollegen 270



sprach. Es dauerte fast eine Stunde, bis er zurückkam. 

Man  hatte  zugestimmt,  daß  er  mit  Abel  sprach, aber  es  war  eine  widerwillige  Zustimmung  gewesen.  Sie  machten  ihm  zur  Auflage,  daß  er  nichts von Phoenix’ Beteiligung bei dem vorgeschlagenen Austausch  erwähnte  oder  auch  nur  andeutete.  Er würde am folgenden Tag mit einer Militärmaschine zum  Gefängnis  von  Atlanta  gebracht  werden.  Nowak kam mit, man war jedoch damit einverstanden, daß Shapiro allein mit Abel sprechen konnte. 

Ein örtlicher CIA-Beamter hatte sie zum Gefängnis gefahren,  Nowak  hatte  Shapiro  dem  Gefängnisdirektor vorgestellt und war dann gegangen. 

»Er hat eine Einzelzelle, Mr. Shapiro. Sie können dort mit ihm sprechen oder im Besuchsraum. In beiden Fällen wären Sie allein.«

»Hätten  Sie  etwas  dagegen,  wenn  ich  mich  im Freien mit ihm unterhalte, im Hof vielleicht?«

»Darf ich fragen, warum?«

Shapiro seufzte. »Sie kennen seinen Background. 

Er wird davon ausgehen, daß alle Besucherzimmer abgehört werden. Er soll frei reden können. Es kann wichtig sein.«

»Wir haben einen Sportplatz. Sie können dort mit ihm sprechen. Er ist nicht gewalttätig und zu alt und zu vernünftig, eine Flucht zu versuchen. Wie lange brauchen Sie?«
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»Zwei Stunden vielleicht.«

»Einer  meiner  Leute  zeigt  Ihnen  den  Weg.  Abel wird dann zu Ihnen hinausgebracht.«

»Vielen Dank für Ihr Entgegenkommen.«

»Keine Ursache.«

Shapiro setzte sich auf eine hölzerne Bank am hinteren Ende des Sportplatzes und zog die Jacke aus, weil die Sonne stach. Er hatte am Abend zuvor versucht, sich Notizen zu machen, was er zu dem KGB-Obersten sagen wollte, aber es war nichts dabei her-ausgekommen. Er hatte keine Ahnung, was er sagen sollte.  Und  warum  sollte  sich  der  Russe  eher  von ihm beeinflussen lassen als von Nowak? Aber der Gedanke an den Mann im Straflager verfolgte ihn. 

Er hatte ihm keine Ruhe mehr gelassen von dem Augenblick an, als er erfuhr, daß Phoenix verschwunden war. Es war, als wiederhole sich die Geschichte. 

Dann sah er einen uniformierten Gefängnisaufseher das  Maschendrahttor  am  anderen  Ende  aufschlie-

ßen. Shapiro beobachtete, wie die große, hagere Ge-stalt des Mannes in dem zu weiten Anzug durch das offene Tor kam. Er war fast hundert Meter entfernt. 

Erst als er sich bis auf zwanzig Meter genähert hatte, erkannte Abel den Mann, der auf der Bank saß. 



Kapitel 30

Sir Peter Clarks Cottage lag am Rand von Petersfield. 

Das Grundstück war nur einen Morgen groß, stieß jedoch an den Cricketplatz, der wiederum in einen mit Birken und Eichen bestandenen Hügel überging. 

Shapiro und Morton waren in Korbsessel mit Sitz-kissen plaziert worden, während Sir Peter auf einer rustikalen Bank saß, die grün war von Wind, Wetter und Alter. Auf eine seltsame Art drückte sich in ihren Getränken viel von ihrem individuellen Charakter  aus.  Shapiro  trank  Whisky,  Morton  im  Ort hergestelltes  Bier,  und  Sir  Peter  nippte  an  einem Glas Milch. 

»Erzählen  Sie  mir’s  noch  einmal,  Joe.  Es  war vor meiner Zeit. Warum haben sie gedacht …« Er stockte,  weil  er  merkte,  daß  die  Satzkonstruktion auf  entweder  Kritik  oder  eine  Schuldzuweisung hinauslief. »… frischen Sie mein Gedächtnis auf.«

Morton,  der  Shapiros  Verwirrung  spürte,  sagte: 

»Wir  mußten  sicherstellen,  daß  möglichst  wenige Leute  von  dem  Plan  wußten.  Die  Entscheidung wurde  zwischen  Joe,  mir  und  Sir  Mortimer,  dem damaligen  Direktor,  ausgehandelt.  Und  selbst  der erfuhr  nur  die  groben  Umrisse.  Wir  nannten  ihm 273



keine Namen und keine Details zu dem Plan. Uns ging  es  lediglich  darum,  daß  er  vorgewarnt  war, falls die Sache irgendwann schiefging und zu einem Politikum wurde.«

»Hat er den Premierminister informiert?«

»Hat  er  uns  nicht  gesagt.  Ich  persönlich  glaube, daß er es getan hat.«

»Und es ist keine Reaktion erfolgt?«

»Wir wissen zumindest von keiner.«

»Fahren Sie fort …« Sir Peter nickte Shapiro zu, während er Morton anblickte. »Lassen Sie Joe für sich  selbst  sprechen,  Hughie.  Es  bleibt  alles  unter uns.«

»Die  Amerikaner  haben  eine  großzügige  Geste gemacht, Sir Peter.« Shapiro zuckte die Achseln. »In Würdigung der Informationen, die von Phoenix gekommen sind. Sie haben mich autorisiert, einen Austausch auszuhandeln – Oberst Abel gegen Phoenix. 

Dieser  Austausch  wird  allerdings   top-secret   sein. 

Für die Öffentlichkeit wird Abel gegen den U-2-Piloten  Gary  Powers  ausgetauscht.  Ich  möchte  Ihre Genehmigung, diese Sache durchzuziehen.«

Sir  Peter  blickte  zu  dem  Cricketplatz  hinüber, dann zu Morton und schließlich zu Shapiro. 

»Sie  sind  richtig  besessen  von  diesem  Problem Phoenix, seit damals die ersten Nachrichten eingin-gen. Wieso, Joe?«

»Weil ich verantwortlich bin für das, was ihm zu-gestoßen  ist.  Ich  habe  ihn  angeworben.  Ich  habe 274



seine Ausbildung geplant und ihn aufgebaut. Ich bin es ihm schuldig, alles zu unternehmen, was in meiner Macht steht, um ihn zurückzuholen.«

»Sie haben ihm die Risiken offen und ehrlich dargelegt?«

»Ja.«

»Und Sie haben ihm gesagt, was wir Undercover-Agenten stets sagen: daß wir nicht in der Lage sind, ihnen zu helfen, wenn sie geschnappt werden? Daß wir sie verleugnen müssen?«

»Ja.«

»Und diese Situation ist schon öfters eingetreten. 

Ein dutzendmal allein während meiner Zeit als Director-General, richtig?«

»Ja.«

»Und  in  der  Hälfte  dieser  Fälle  haben  wir  uns daran gehalten und bekamen unsere Leute nach einiger Zeit zurück.«

»In allen Fällen hat es Jahre gedauert. Nach unseren Informationen ist Phoenix schwerkrank im Lager  Kolyma.  Eines  der  schlimmsten  Straflager.  Er stirbt uns dort weg, wenn wir nichts unternehmen.«

»Haben  Sie  irgendwie  ein  schlechtes  Gewissen, daß  Sie  möglicherweise  Phoenix  gegenüber  nicht offen genug gewesen sind?«

»Nein.  Aber  ich  habe  ein  verdammt  schlechtes Gewissen, daß ich ihn überhaupt anwarb.«

»Sie  haben  Hunderte  von  Männern  angeworben, Joe.  Es  hat  Ihnen  nie  etwas  ausgemacht.  Warum 275



jetzt  diese  plötzliche  Sorge  um  einen  einzelnen Mann?«

»Ich kann nicht verstehen, warum wir bei diesem Angebot der Amerikaner nicht mit beiden Händen zugreifen«, erwiderte Shapiro gereizt. 

»Oh,  wir  greifen  selbstverständlich  zu.  Sie  haben meine Genehmigung, ab sofort über einen Austausch zu verhandeln. Mir fällt lediglich auf, daß Sie es so entsetzlich eilig zu haben scheinen. Sonst sind Sie immer so überlegt, so professionell. Ich möchte nicht, daß Sie die Sache schlimmer machen, als sie schon ist.« Er hielt inne. »Und ich mache mir Sorgen um Sie.«

»In welcher Beziehung, Sir Peter?«

»Wir werden uns mal unterhalten, wenn dies alles vorbei ist. In der Zwischenzeit – Sie bekommen jegliche  Unterstützung,  die  Sie  für  diese  Sache  brauchen. Viel Glück.«

Nachdem Shapiro gegangen war, sagte Morton leise: 

»Was bedrückt Sie, Peter?«

Sir Peter zuckte die Achseln. »Ich weiß nicht recht, Hughie. Einige Dinge passen einfach nicht ganz zusammen.«

»Was zum Beispiel?«

»Im nachhinein fällt mir auf, daß Shapiro erstaunlich wenig Einwände hatte, als wir die Lonsdale-Sache  an  MI5  zurückgaben.  Normalerweise  hätte  er gekämpft wie ein Tiger, den Fall selbst zu behalten. 
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Ich  glaube,  es  lag  daran,  daß  er  mit  dem  Phoenix-Problem beschäftigt war.« Einen Moment blickte er Morton an. »Er flog nach New York, ohne ein Wort zu sagen, was er vorhatte – wegen des Austauschs, meine  ich.  Vermittelte  uns  den  Eindruck,  als  handele  es  sich  um  ein  Routinetreffen.  Das  sieht  Shapiro nicht ähnlich. Ich habe jetzt nichts sagen wollen, aber es gefällt mir nicht.«

»Sonst noch etwas?«

»Irgendwie hat sich Shapiro in den letzten Monaten verändert. Es erinnert mich an eine Beurteilung, die ich über ihn gesehen habe, als er nach dem Krieg in Deutschland war. Darin stand, er sei ein Einzel-gänger und nicht für Führungsaufgaben geeignet.«

»Aber  genau  das  hat  er  in  den  letzten  zehn  Jahren  getan  –  er  hat  alle  unsere  Aktivitäten  gegen das  KGB  koordiniert.  Und  das  auf  hervorragende Weise.«

»Erinnern Sie mich – wie alt ist er?«

»Das ist sein letztes Jahr. Er wird Ende Dezember pensioniert.«

Sir Peter stand auf und reckte sich. »Ich schlage ihn für irgend etwas vor auf der Neujahrs-Ordens-liste.  Vergessen  Sie,  was  ich  da  geschwafelt  habe. 

Wahrscheinlich bin ich es, der aus dem Takt geraten ist, nicht er.«



Kapitel 31

Max Lutz war der Berliner Rechtsanwalt, der bei einem Agententausch stets für die sowjetische Seite verhandelte.  Er  war  Anfang  Sechzig.  Vermögend, erfolgreich und kultiviert, hatte er seit zwanzig Jahren die Russen vertreten. Er war nicht nur ein sehr erfolgreicher Anwalt, sondern auch ein geschickter Unterhändler. Im Krieg war er Oberst gewesen und hatte unter Rommel im Afrikakorps gedient, später im Stab der Armeegruppe »B« unter Feldmarschall Model. 

Einer der Vorteile indirekter Verhandlungen war, daß Lutz mehr als Vermittler denn als Unterhändler angesehen wurde. Bluffen und Feilschen gab es bei ihm nicht. Wenn eine Seite das ursprüngliche Angebot der anderen ablehnte, hatten beide Seiten Gelegenheit, ein neues Angebot vorzulegen. Wenn eine Seite erneut ablehnte, waren die Verhandlungen damit zu Ende. Es gab keine dritte Chance. Und Lutz führte nie Verhandlungen über Gefangene, um die es bereits einmal bei einem abgelehnten Vorschlag gegangen war. Er vertrat den Standpunkt, da es um die Freiheit und um das Leben von Menschen gehe, wolle  er  nichts  damit  zu  tun  haben,  die  Hoffnun-278



gen  von  Männern  oder  Frauen  und  ihrer  Angehö-

rigen zu wecken und sie dann bewußt zu ersticken. 

Er  war  weder  Mitglied  der  Kommunistischen  Partei noch sonst einer politischen Partei oder Gruppie-rung. An Politik hatte er schlicht kein Interesse. Der SIS hatte über die Jahre ein halbes Dutzend Male mit ihm verhandelt und respektierte die Ehrlichkeit und  Unparteilichkeit  des  Deutschen.  Lutz  erfuhr selten, wie wichtig oder bedeutend die betreffenden Gefangenen waren. Es waren Namen auf einer Liste, Rang- und Reihenfolge interessierten ihn nicht. Das war  Sache  ihrer  Kerkermeister  und  ihrer  Landsleute. 

Zwei Telefongespräche mit Berlin, zwei Tage des Wartens, und dann war der Rückruf gekommen, bei dem ein Gespräch vereinbart worden war. Der erste Treff sollte in Shapiros Hotel stattfinden. 

Es  regnete,  als  Shapiro  in  Tempelhof  landete.  Niemand  holte  ihn  ab,  und  nicht  einmal  der  Berliner SIS-Stationschef war über seinen Besuch informiert worden. Er nahm ein Taxi zum Kempinski und trug sich, mit einem kanadischen Paß, unter dem Namen Macnay ein. 

Eine Stunde später rief der Empfang an. Ein Herr Lutz wollte ihn sprechen. Shapiro bat, ihn nach oben zu schicken. 

Lutz  war  groß  und  schlank  und  elegant.  Und  er schüttelte ihm so herzlich die Hand, als meine er es 279



tatsächlich so, bevor er in dem angebotenen Sessel Platz nahm. 

»So, Mr. Macnay. Sie hatten eine gute Reise, hoffe ich?«

»Danke, ja. Möchten Sie einen Drink?«

»Vielleicht  nach  unserem  Gespräch.  Zuerst  das Geschäft.« Er zuckte die Achseln und lächelte. »Wie es bei uns heißt: Dienst ist Dienst, und Schnaps ist Schnaps.«

»Wie sollen wir beginnen?«

»Vielleicht zeigen Sie mir zuerst einmal Ihre Legitimation?«

Shapiro stand auf und ging zu seiner Aktentasche auf dem Bett. Er reichte Lutz einen SIS-Dienstausweis und einen Brief, der ihn ermächtigte, im Auftrag  von  Washington  und  London  über  den  Austausch von Gefangenen zu verhandeln. 

Lutz  studierte  beides  sorgfältig  und  griff  dann, nachdem er die Papiere zurückgegeben hatte, in die Tasche  und  reichte  Shapiro  ein  fotokopiertes  Blatt mit  seinem  Foto  und  einer  Erklärung  in  Russisch, Deutsch  und  Englisch,  daß  er  autorisiert  war,  im Auftrag von Moskau über alle Angelegenheiten im Zusammenhang  mit  Gefangenenaustausch  zu  verhandeln. Lutz lächelte, als er das Blatt wieder ein-steckte. 

»Meine Klienten in Moskau waren überrascht, daß Sie mit mir Kontakt aufgenommen haben.«

»Warum das?«
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»Sie  fragen  sich,  wen  Sie  haben,  der  wichtig  genug ist, daß er ein Treffen rechtfertigt.«

Shapiro lächelte. »Das hört sich an wie der Eröff-nungszug  eines  professionellen  Unterhändlers,  der die  angebotenen  Produkte  der  anderen  Partei  erst einmal herabwürdigt.«

Lutz  machte  ein  schockiertes  Gesicht.  »Ich  ver-sichere  Ihnen,  Mr. Shapiro …«  Er  lächelte.  »Ich kann doch Shapiro zu Ihnen sagen, hoffe ich …?« 

Er  wartete,  bis  Shapiro  zustimmend  genickt  hatte, und fuhr dann fort: »So sieht es wirklich nicht aus. 

In derartigen Fällen gibt es kein Handeln und Scha-chern. Wenn meine Klienten interessiert sind, sagen sie das prompt. Das kann ich Ihnen versichern. Wir sprechen  miteinander  als  Vermittler  in  der  Hoffnung,  ein  Arrangement  zu  treffen  zum  beiderseiti-gen Nutzen und Vorteil unserer Auftraggeber.«

»Weswegen  waren  Sie  dann  überrascht  über  unsere Bitte um ein Gespräch?«

»Wie  Sie  wissen,  werde  ich  nur  eingeschaltet, wenn es bei den Verhandlungen um … bedeutsame Austauschaktionen  geht.  Es  gibt  andere  Kontakte und andere Prozeduren für den Austausch von weniger bedeutsamen Personen.«

»Und warum die Überraschung?«

»Meine  Klienten  wissen  ganz  ehrlich  von  niemandem in Ihren Händen, offiziell oder inoffiziell, den sie als eine bedeutsame Person einstufen könnten.«
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»Ich vertrete nicht nur die britischen, sondern auch die amerikanischen Interessen.«

»Ach  so  –  natürlich.«  Zufrieden  und  entspannt lehnte sich Lutz in seinem Sessel zurück. »Dann sagen  Sie  mir,  wen  Sie  meinen  Klienten  anzubieten hätten.«

»Ich möchte andersherum vorgehen. Darf ich?«

»Selbstverständlich.«

»Sie  haben  einen  Engländer  namens  Summers. 

Captain John Summers. Er ist in einer Sonderabteilung  eines  Straflagers.«  Shapiro  blickte  auf  einen Zettel,  den  er  aus  der  Jackentasche  gezogen  hatte. 

»GULAG  Nummer  704913.«  Shapiro  beobachtete Lutz’  Gesicht,  als  er  fortfuhr:  »Uns  schwebt  ein Austausch vor gegen einen Mann, der sich Gordon Arnold Lonsdale nennt. Wir glauben, daß er sowjetischer Staatsbürger ist. Wie es scheint, heißt seine Frau Galjuscha und lebt mit ihren zwei Kindern in Moskau.«

Lutz setzte seine Brille auf und schaute erneut auf seine  Liste.  Nach  einigen  Augenblicken  sagte  er: 

»Er befindet sich im Gefängnis Wormwood Scrubs, richtig?« Er blickte Shapiro an. »Verurteilt zu fünfundzwanzig Jahren Freiheitsstrafe?«

»Das ist er.«

»Er hat zwei Mittäter. Sie nennen sich Kroger oder Cohen. Würden die beiden eingeschlossen sein?«

»Ich bin sicher, die beiden könnten Teil einer Ge-samtvereinbarung sein.«
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Lutz  setzte  sich  bequemer  hin  und  schaute  zum Fenster, dann sah er erneut Shapiro an. 

»Das  ist  der  erste  derartige  Austausch  für  Sie, Mr. Shapiro,  nicht  wahr?  Zumindest  der  erste,  bei dem Sie die Verhandlungen führen.«

»Ja.«

»Aber  man  hat  Sie  darüber  informiert,  wie  wir vorgehen?«

»Welchen Aspekt meinen Sie jetzt?«

»Vor langer Zeit, Neunzehnhundertsiebenundvierzig etwa, haben wir zum erstenmal verhandelt. Wir brauchten  fast  ein  Jahr,  und  als  das  Jahr  um  war, war euer Mann – ein Amerikaner – gestorben. Und Moskaus Mann – ein Tscheche – war geflohen.« Er seufzte.  »Beide  Seiten  verständigten  sich  sodann, daß es bei einem zukünftigen Austausch nicht zugehen würde wie unter armenischen Teppichhändlern. 

Wir sagten von Anfang an, was wir wollten und was wir  dafür  anzubieten  hatten.  Wenn  das  nicht  möglich  war,  konnte  ein  weiteres  Angebot  abgegeben werden. Wenn das auch nicht akzeptabel war, gaben wir uns die Hand, und die Sache war erledigt. Über diese  Personen  verhandelten  wir  nicht  mehr.  Nie mehr.  Das  sind  die  ungeschriebenen,  inoffiziellen Spielregeln.  Wir  konnten  unsere  Vorgesetzten  dar-

über  informieren  oder  nicht,  wie  wir  wollten.  Auf irgendeine Art würden sie schon erfahren, daß wir keine Teppichhändler, keine Schacherer waren. Sondern Vermittler. Sie verstehen?«
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»Ich glaube schon.«

»Also,  spielen  wir  keine  Spielchen  miteinander …« Er hielt inne. »… und ich gehe mit gutem Beispiel voran, okay?«

Shapiro lächelte. »Bitte sehr.«

»Okay. Der Mann, den meine Freunde in Moskau gegen Ihren Mann austauschen möchten, nennt sich Reino  Hayhanen.  Sein  wirklicher  Name  lautet  anders. Er ist halb finnisch, halb russisch und steht im Moment unter dem Schutz der CIA.«

Shapiro  setzte  sich  und  blickte  Lutz  an.  »Okay, kein  Feilschen,  Herr  Lutz.  Die  CIA  wird  Hayhanen nicht austauschen, für niemanden. Das ist absolut sicher.« Shapiro machte eine kleine Pause. »Haben Ihre Freunde vielleicht noch einen anderen im Sinn?«

»Machen  Sie  mir  ein  Angebot,  Mr. Shapiro.  Zeigen  Sie  mir,  daß  Sie  verstanden  haben,  wozu  wir hier sind. Sagen Sie mir, wen Sie im Austausch für Ihren Mann anbieten.«

»Colonel Rudolf Abel. Er verbüßt eine Strafe von siebenunddreißig Jahren in Atlanta, Georgia.«

Lutz schwieg eine Weile, dann sagte er: »Ganz offen gesagt, Sie überraschen mich.«

»Warum?«

»Ich  meine  mich  erinnern  zu  können,  daß  die Eltern  des  Piloten  sich  an  die  Sowjetbotschaft  ge-wandt haben wegen eines Austauschs. Ihr Sohn gegen Oberst Abel.«
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»Ich glaube, die amerikanische Regierung würde das nicht für einen fairen Tausch halten.«

»Aber warum sollten sie einen Engländer vorzie-hen?«

»Wir haben um Zusammenarbeit ersucht und sie bekommen.«

Lutz  lächelte  und  erhob  sich.  »Sie  müssen  sehr müde  sein  nach  Ihrem  Flug,  sonst  würde  ich  vor-schlagen, ich gehe in mein Büro, das nur zwei Stra-

ßen entfernt ist, und spreche mit meinen Klienten. 

Und  komme  dann  zurück  und  spreche  erneut  mit Ihnen.«

»Aber gerne. Ich möchte es so rasch wie möglich geklärt haben, so oder so.«

Lutz blieb stehen, die Hand am Türknauf. »Da ist etwas,  worüber  wir  noch  nicht  gesprochen  haben, Mr. Shapiro.  Was  ist,  wenn  meine  Klienten  keine Möglichkeit für eine Vereinbarung sehen?«

Shapiro zuckte die Achseln. »Das wäre das Ende der Sache, soweit es uns betrifft.«

»Sie  wären  nicht  bereit,  einem  Austausch  Abels gegen den amerikanischen Piloten zuzustimmen?«

»Nein.«

»Darf ich fragen, warum nicht?« erkundigte sich Lutz. 

»Wie ich schon sagte, es wäre ein höchst ungleicher Tausch – ein hoher KGB-Offizier gegen einen jungen Piloten. Das läuft nicht, Mr. Lutz. Ich bin sicher, Ihre Klienten verstehen das.«
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Es  war  fast  Mitternacht,  bevor  Lutz  zurückkehrte. 

Er verlor keine Zeit. Beim Hinsetzen sagte er: »Die Reaktion meiner Leute war nicht ganz so, wie ich es erhofft hatte.« Als er den grimmigen Ausdruck auf Shapiros Gesicht sah, schüttelte er den Kopf. »Kein großes Problem, Mr. Shapiro. Genau gesagt, grund-sätzliche  Zustimmung,  aber  geknüpft  an  zwei  Bedingungen. Bedingungen, die Sie vermutlich akzeptabel finden werden.«

»Wie lauten die Bedingungen?«

»Lassen Sie mich die Situation schildern, wie sie im Moment aussieht. Im Falle Ihres Mannes Kretski – 

Summers  –  gibt  es  kein  Problem.  Er  kann  ausgetauscht werden.« Lutz zuckte die Achseln. »Das Problem war natürlich Hayhanen. Die Hardliner im KGB 

wollen verständlicherweise solch einen Mann in die Finger bekommen. Ein Mann, der das in ihn gesetzte Vertrauen auf jede nur denkbare Art mißbraucht hat. 

Dann kommen wir zu Powers, dem Piloten. Er ist nicht mehr von Interesse für Moskau. Er wurde öffentlich vor Gericht gestellt und abgeurteilt. Er hat gestanden.  Er  hat  seinen  Zweck  erfüllt.  Auch  er kann  freigelassen  werden.  Damit  könnte  der  Austausch öffentlich gemacht werden. 

Nun kommen wir zu Oberst Abel. Ein ehrenwer-ter Mann, der sich so verhalten hat, wie wir es von einem Sowjetbürger erwarten würden, und der sich bei – sagen wir – einer feindseligen Macht mißlie-big gemacht hat.«
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Lutz lehnte sich zurück. »Daher wird man, wenn auch  widerstrebend,  dem  von  Ihnen  verlangten Austausch zustimmen. Vorausgesetzt …« Lutz wak-kelte mit einem Finger, »… vorausgesetzt, wir können uns über die beiden Bedingungen einigen. Bedingung Nummer eins ist kein wirkliches Problem, könnte ich mir vorstellen. Es liegt ebenso in Ihrem wie in unserem Interesse. Ich spreche von absoluter Geheimhaltung. Nicht nur bei dem Austausch, sondern für immer. Keine Andeutungen an die Presse. 

Keine Bücher, keine Artikel über einen Spion, der aus der Kälte kam. Sie wissen, was ich meine?«

»Natürlich.  Beide  Seiten  haben  ein  berechtigtes Interesse, die Sache geheimzuhalten.«

»Und ein kategorisches Dementi, falls es je zu Fragen von Seiten der Medien oder im Parlament oder im Kongreß kommt?«

»Aber  sicher.  Kein  Problem.  Was  ist  die  zweite Bedingung?«

»Die zweite Bedingung ist eigentlich nur ein Akt guten Willens.« Er hielt inne. »Wenn wir zu irgendeinem  Zeitpunkt  in  der  Zukunft  einen  Austausch von  Gordon  Lonsdale  und  den  Krogers  wollen, möchten  wir,  daß  dies  ernsthaft  und  wohlwollend geprüft wird.«

»Sie  kennen  das  Problem,  das  sich  daraus  er-gibt?«

»Ich  kann  mir  eines  denken  –  aber  sagen  Sie mir’s.«
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»Meine Leute könnten sich vorstellen, daß irgendein  harmloser  britischer  Reisender  in  Moskau  verhaftet und der Spionage beschuldigt wird, nur um einen Austausch von Lonsdale und den Krogers zu erreichen.«

Lutz hob die Schultern. »Ich kann Ihnen nur versichern, mein Freund, daß dies wohl kaum passieren wird. Meine Leute sind nicht so übermäßig interessiert an Lonsdales Schicksal – oder an dem der Krogers.«

»Okay.«  Shapiro  nickte.  »Ich  bin  mit  beiden  Bedingungen einverstanden.« Er zögerte. »Wie können wir die Details arrangieren? Termine, Örtlichkeiten, et cetera?«

»Wie  lange  sind  Sie  bereit,  in  Berlin  zu  bleiben, Mr. Shapiro?«

»Wenn  es  die  Sache  beschleunigt,  bleibe  ich,  solange wie es nötig ist.«



Kapitel 32

Kurz nach der Mitternachtszählung im Gefängnis von Atlanta präsentierten zwei Männer dem Direktor das Entlassungspapier. Eine halbe Stunde später wurde der Gefangene Nummer 80016-A aus dem Schlaf ge-weckt und mußte sich anziehen. Rudolf Abel kleidete sich langsam und sorgfältig an und ging dann mit den beiden FBI-Beamten zu dem wartenden Auto. 

Der  Delta-Jet  startete  pünktlich  um  zwei  Uhr, und um 5.30 Uhr wurde Abel in das Bundesunter-suchungsgefängnis an der New Yorker West Street eingeliefert. Den ganzen nächsten Tag, einem Mittwoch, bekam niemand den Gefangenen zu Gesicht, außer den beiden Beamten, die ihn bewachten, damit ihn niemand erkannte. 

Zweimal  wurde  ein  Abflugtermin  angesetzt  und zweimal  wieder  verschoben,  doch  am  Donnerstag-nachmittag kam die endgültige Clearance. Der Wagen, in dem Abel saß, war der mittlere eines Konvois  von  dreien,  die  zum  Air-Force-Stützpunkt McGuire hinausfuhren. Dort angekommen, stiegen Abel und die beiden Beamten in einen Lieferwagen um, der über die Runway direkt zu der wartenden Maschine fuhr. 
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Es  war  eine  große  Super-Constellation-Trans-portmaschine, die gewöhnlich zur Verfügung eines US-Air-Force-Generals  gehalten  wurde.  Geräumig und komfortabel, mit zugezogenen Vorhängen. Die Crew  wartete,  im  Cockpit  eingeschlossen,  bis  um 18 Uhr, dann bekam sie den Startbefehl. Weder der Kapitän noch der Navigator wußten, wohin sie flogen. Doch sobald sie in der Luft waren, erfuhren sie, daß sie sich auf einer geheimen Mission befanden und ihr Bestimmungsort Wiesbaden war. Sie erfuhren jedoch nicht, wen sie an Bord hatten oder sonstige Einzelheiten, abgesehen von ihrem Ziel. 

Allein die Tatsache, daß Moskau Abels Rückkehr zugestimmt hatte, machte die Leiter der Operation besonders  vorsichtig.  Mit  dem  Zynismus  ihres  Berufs hatten sie die Möglichkeit in Erwägung gezogen,  daß  Moskaus  früheres  Desinteresse  an  einer Rückkehr Abels daran lag, daß er in Ungnade gefallen war. Die Möglichkeit, daß der Grund für Abels Unruhe die Sorge über sein weiteres Schicksal war, nachdem er sich nun auf dem Rückweg befand, veranlaßte  sie,  ihn  erneut  gründlich  zu  durchsuchen, um sicherzustellen, daß er nichts in seinen Kleidern oder  am  Körper  verborgen  trug,  womit  er  Selbstmord begehen konnte. 

Um  sechs  Uhr  am  nächsten  Morgen  landete  die Maschine in Wiesbaden. Es gab eine Besprechung des  technischen  Personals  wegen  eines  Fehlers  in der  Funkanlage.  Die  Vorhänge  um  die  Passagier-290



sitze  waren  vorgezogen,  so  daß  der  Servicetechni-ker Abel und seine Bewacher nicht sehen konnte. 

Der Techniker berichtete, daß das Funkgerät nicht reparabel war; es mußte ausgetauscht werden. Zwei Stunden  später  erreichte  die  Maschine  den  Leit-funk des Berliner Luftkorridors. Während der letzten  halben  Stunde  des  zweieinhalbstündigen  Fluges nach Berlin war die Maschine von drei Staffeln MiG-Kampfflugzeugen  begleitet  worden.  Es  war 15 Uhr, als die Maschine in Tempelhof landete. Der US Provost Marshal befand sich dort, und ein Fahrzeug der Militärpolizei brachte Abel und seine Es-korte zu der US Army Base. 

Abel verbrachte die Nacht in einer kleinen kahlen Zelle, nur mit einem Pyjama bekleidet, ständig bewacht von einem Doppelposten, der alle zwei Stunden  abgelöst  wurde.  Seine  FBI-Begleiter  schliefen genauso  schlecht  wie  er,  wenn  auch  im  relativem Komfort eines Privathauses. 

Um  7.30  Uhr  am  nächsten  Morgen,  Samstag, 10. Februar, wurde Abel zur Glienicker Brücke gefahren.  Der  Wagen  und  die  Begleitfahrzeuge  hielten am Eingang zum Glienicker Schloß, wo bereits Beamte  warteten,  darunter  zwei  Männer,  die  einen  regen  Funkverkehr  mit  Walkie-Talkies  abwik-kelten. Dann, auf ein Signal des einen Mannes mit dem  Funkgerät  hin,  gingen  die  beiden  FBI-Beamten mit Abel auf die Brücke zu. An der Brücke blieben sie stehen und überreichten Abel ein Dokument, 291



unterzeichnet  von  Justizminister  Robert  Kennedy und Präsident John F. Kennedy. In dem Dokument wurde Abels Gefängnisstrafe ausgesetzt und er unter der Bedingung begnadigt, daß er nie mehr den Boden der Vereinigten Staaten betrat. 

Die  Glienicker  Brücke  mit  ihren  Sandsteinpfei-lern  überspannt  zwei  kleine  Seen  und  dient  ausschließlich  den  Besatzungsmächten  als  Zonenübergang. Auf der anderen Seite der Brücke stand Gary Powers  mit  seiner  KGB-Bewachung.  Abel  wurde gebeten, seine Brille abzunehmen, damit die andere Seite  seine  Identität  feststellen  konnte.  Nachdem beide  Parteien  ihre  Zufriedenheit  bekundet  hatten, daß es sich bei dem jeweils auf der anderen Seite stehenden Mann um den richtigen handelte, bekam Abel gesagt, er dürfe die Brücke überqueren. 

Seine zwei Koffer in der Hand, marschierte er los und passierte Gary Powers kurz vor der Demarkati-onslinie. Keiner sah den anderen an, und damit war die Transaktion abgeschlossen. 

In Washington lag ein Hauch Schnee auf dem Ra-sen  des  Weißen  Hauses.  Im  Blauen  Zimmer  spielten Lester Lanin und sein Orchester für die Gäste auf einer Abschiedsfeier für die Schwester des Prä-

sidenten und seinen Schwager. Um zwei Uhr verlie-

ßen mehrere Spitzenbeamte diskret den Raum, und eine Stunde darauf verkündete Pierre Salinger, der Pressesekretär des Präsidenten, daß Abel in die Sowjetunion  repatriiert  und  Gary  Powers  der  Obhut 292



der US-Behörden übergeben worden war. Weder bei den Feiernden noch im Presseraum stieß die Nachricht auf großes Interesse. 

Joe Shapiro kletterte ungelenk auf den Beifahrersitz der Ambulanz und ließ den Fahrer starten. Die Stra-

ßen von Braunschweig waren bereits mit morgend-lichem  Berufsverkehr  verstopft,  und  sie  brauchten fast  eine  Stunde,  bis  sie  sich  dem  Grenzübergang bei  Helmstedt  näherten.  Nebelfetzen  wehten  vom Wald beiderseits der Straße herüber. 

Es hatte sich bereits eine lange Fahrzeugschlange gebildet. Nicht an den normalen Schlagbäumen, sondern fast eine Viertelmeile vorher. An der provisori-schen Straßensperre zeigte Shapiro dem Sergeanten der Feldpolizei seinen Ausweis und den Einsatzbe-fehl. Der Sergeant überprüfte beides sorgfältig und winkte dann dem Militärpolizisten, der den Schlagbaum öffnete. 

Am eigentlichen Kontrollposten hielt der Krankenwagen erneut, und Shapiro stieg aus. Am Schlagbaum auf der anderen Seite konnte er das graue sowjetische Lazarettfahrzeug  erkennen.  Aus  der  Hecktür  der britischen Ambulanz stiegen zwei Männer. Der eine war ein SIS-Arzt, der andere war Hugh Morton. Die drei Männer gingen zu dem weißgestrichenen Kontrollposten, wo Shapiro den Hörer abnahm und langsam und deutlich auf russisch sprach. Er lauschte einen Moment, legte dann auf und nickte den beiden 293



anderen zu. Langsam öffneten sich die beiden Bar-rieren zu beiden Seiten des Grenzübergangs. 

Die  zwei  Ambulanzen  rollten  langsam  vorwärts und  hielten  dann  an.  Die  Hecktüren  beider  Fahrzeuge wurden geöffnet und arretiert, und zwei Sowjets  in  Zivil  zogen  über  die  Führungsschienen eine Bahre heraus. Ein KGB-Mann in der Uniform eines Majors winkte Shapiro hinüber. Shapiro sah dem Mann auf der Bahre ins Gesicht, dann blickte er  erneut  den  KGB-Major  an.  Sie  wechselten  ein paar Worte, der Offizier nickte, und Shapiro winkte den Arzt hinzu. Sie rollten die Bahre zu dem britischen Krankenwagen und hoben sie mittels der hy-draulischen Rampe ins Fahrzeug. Nachdem sie fest-gezurrt  war,  sprach  Shapiro  mit  dem  Fahrer  und stieg dann ins Heck der Ambulanz, gefolgt von dem Arzt und Morton. Als sich die Hecktüren schlossen, sah Shapiro den Arzt an. 

»Nun?«

»Er  sieht  schlimm  aus,  aber  ich  muß  ihn  erst gründlich  untersuchen,  bevor  ich  etwas  sagen kann.«  Er  unterbrach  sich.  »Reichen  Sie  mir  bitte diese Klammer?«

Der Arzt justierte den Tropf, Shapiro klopfte gegen das Fahrerhaus, und die Ambulanz wendete und fuhr die Straße zurück in Richtung Braunschweig. 

Shapiro blickte zu dem Arzt hinüber. »Sind Sie in Ihrem  Haus  gut  genug  ausgerüstet?  Oder  sollte  er besser ins Krankenhaus?«
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Der Arzt zuckte die Achseln. »Joe, wenn das, was ich zu Hause habe, nicht ausreicht, dann kann ihm das  Krankenhaus  auch  nicht  mehr  helfen.  Zumindest nicht in seinem derzeitigen Zustand.«

Das große Haus stand auf einem zwei Hektar um-fassenden  Grundstück,  und  ein  Raum  im  Erdgeschoß war als mobiles Operationszimmer samt Apo-theke eingerichtet. 

Der Doktor und sein Assistenzarzt, mit Maske und sterilen  Kitteln,  schnitten  dem  Mann  die  schweiß-

getränkten Kleider vom ausgemergelten Körper. 

Die  Russen  hatten  keinen  Versuch  gemacht,  seinen Zustand zu schönen oder zu verbergen. Sie hatten ihn nicht einmal gewaschen oder bandagiert, um ihn optisch besser aussehen zu lassen. 

Langsam  und  behutsam  untersuchte  der  Arzt den Körper und den Kopf des Mannes, der mit geschlossenen Augen dalag, kaum atmend, die Zähne zusammengebissen,  als  kämpfe  er  gegen  Schmerzen an. Zwanzig Minuten später gab der Arzt seinen  beiden  Assistenten  Instruktionen  und  ließ  sie allein. 

In  dem  kleinen  Vorraum  gesellte  er  sich  zu  Shapiro  und  Morton.  Er  zog  sich  einen  Stuhl  heran, setzte sich und schaute die beiden an. 

»Laienhaft ausgedrückt, leidet er an Erschöpfung, Unterernährung  und  zahlreichen  Verletzungen. 

Möglicherweise hat er Knochenbrüche oder innere Verletzungen,  aber  das  kann  ich  erst  feststellen, 295



wenn sein Zustand eine genauere Untersuchung erlaubt.«

»Wie  ist  die  Gesamtprognose,  Doc?«  fragte  Shapiro mit grimmiger Miene. 

»Nachdem  ich  ihn  mir  jetzt  angesehen  habe, bin ich ein bißchen optimistischer. Mit einer Trans-fusion,  einer  Säuberung  und  kontrollierter  Nah-rungszufuhr  werden  Sie  ihn  in  einer  Woche  nicht wiedererkennen, zumindest körperlich.«

»Was heißt das?«

»Das  heißt,  daß  ich  keine  Möglichkeit  habe,  seinen Geisteszustand genauer zu diagnostizieren.« Er hielt inne. »Es sieht nicht gut aus. Er ist im Koma und zeigt wenig oder gar keine Reaktion auf meine vorläufigen neurologischen Tests – ich fürchte, Sie müssen sich gedulden. Ich halte Sie auf dem laufenden über seinen Zustand.«

Shapiro  blickte  Morton  an.  »Ich  bleibe  hier  bei ihm, Hughie. Fliegen Sie nach London zurück. Sie werden  dort  gebraucht,  und  hier  können  Sie  auch nicht mehr tun als ich.«

»Wenn Sie mich bitte entschuldigen, ich habe noch zu tun«, unterbrach der Arzt. 

Nachdem  er  gegangen  war,  sagte  Morton:  »Was meinen Sie? Kommt er durch?«

Shapiro seufzte tief. »Wenn Sie meinen, ob er leben wird – ja. Darauf verwette ich meinen letzten Dollar. Aber darüber hinaus …« Shapiro schüttelte den  Kopf.  »Ich  weiß  es  nicht.  Auf  mich  macht  er 296



einen sehr schlechten Eindruck. Er wird eine Menge psychiatrischer  Behandlung  brauchen.  Warnen  Sie die Leute in London lieber vor.«

Morton stand auf. »Ruhen Sie sich aus, Joe. Schlafen Sie ein bißchen. Grübeln Sie nicht zu sehr. Das braucht alles Zeit. Sie müssen Geduld haben.«

Nach  einer  Woche  war  Shapiro  ernstlich  besorgt und hatte nach einem Spezialisten verlangt. Morton schickte  einen  Neurochirurgen,  der  sich  die  Aufzeichnungen  des  Arztes  ansah  und  den  Patienten untersuchte.  In  dem  anschließenden  Gespräch  mit Shapiro  bestätigte  er,  daß  die  physische  Diagnose korrekt gewesen war. 

»Physisch  hat  er  sich  bemerkenswert  gut  erholt. 

Um  die  gebrochenen  Rippen  und  Handknochen können wir uns in wenigen Wochen kümmern. Aber seinem  Zentralnervensystem  ist  ganz  übel  mitge-spielt worden.« Er hielt inne. »Wie Sie wissen, ist er nicht mehr im Koma. Aber er hört praktisch nichts, und obwohl seine Stimmbänder nicht beschädigt zu sein scheinen, spricht er auch nicht. Er kann sehen, aber  im  Moment  ist  er  praktisch  taubstumm.  Und ich befürchte, daß dies psychisch bedingt ist – ein Trauma. So etwas bedarf einer sehr langen Behandlung. Und ob es heilbar ist oder nicht, kann ich jetzt noch nicht sagen.«

»Wie lange werden sie brauchen, bis Sie da etwas sagen können?«
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»Eher Monate als Wochen.«

»Und für die Behandlung?«

Der Chirurg zuckte die Achseln. »Ich habe keine Ahnung. Es kann Jahre dauern. Aber es kann sich auch über Nacht bessern. Ohne unsere Mitwirkung. 

Die Natur hilft sich da selbst. Spontanheilung.«

»Und das ist alles, was Sie mir sagen können?«

»Ja, leider. Aber wenn Ihnen das ein Trost ist: Ich glaube, er wird in ein paar Tagen soweit wiederherge-stellt sein, daß er aufstehen und umhergehen kann. Er hat eine erstaunliche Konstitution, dieser Bursche.«

Fünf Tage später war eine beträchtliche Besserung eingetreten. Der Mann namens Phoenix hatte zuge-nommen, Rippen und Handknochen waren gerichtet und geschient worden, und die Röntgenaufnahmen zeigten, daß die Knochen zufriedenstellend zusam-menheilten. Er konnte gehen, langsam und unsicher, aber ohne Stock und sonstige fremde Hilfe. Die ver-waschenen,  blaßblauen  Augen  blickten  ziemlich starr, und der Mund war stets fest geschlossen, die Zähne  zusammengebissen,  die  Kinnmuskeln  ange-spannt. Es gab jedoch keine sichtbare Reaktion auf Worte oder Geräusche. Manchmal griff Joe Shapiro nach dem muskulösen Unterarm des Mannes, wenn sie  in  der  Frühlingssonne  im  Garten  saßen.  Das Fleisch fühlte sich fest und warm an, aber es gab nie eine Reaktion. 
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Kapitel 33

Der Mann namens Johnny hatte ihn zum Essen eingeladen,  und  Josef  in  seinen  schäbigen  Kleidern fühlte  sich  unbehaglich  in  dem  Hotel-Restaurant, doch  Johnny  schien  das  nicht  zu  bemerken.  Beim Kaffee sagte Johnny: »Hast du in der Zeitung gelesen, daß Lenin gestern gestorben ist?«

Josef nickte. »Ja, ich hab’s gesehen.«

»Was ändert sich dadurch?«

Der junge Mann zuckte die Achseln. »Jetzt bricht der Machtkampf offen aus.«

»Zwischen wem?«

»Stalin,  Trotzki,  Zinoview  und  möglicherweise Rykow.«

»Und wer wird als Sieger daraus hervorgehen?«

Josef lachte. »Lenin.«

»Das verstehe ich nicht. Lenin ist doch tot.«

»Trotzki  ist  erledigt,  Stalin  erntet  den  Lohn  von Lenins Mühen, Lenin wird zum bolschewistischen Heiligen hochstilisiert, und die anderen kuschen vor Stalin.«

»Ich habe Gerüchte gehört, daß Lenin empfohlen haben  soll,  Stalin  aus  dem  Zentralkomitee  zu  ent-fernen, weil er zu mächtig geworden sei.«
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Der junge Mann blickte ihn einen langen Moment an,  bevor  er  antwortete.  »Sie  sind  kein  Journalist, nicht wahr?«

»Wie kommst du darauf, Josef?«

»Nur  eingeweihte  Parteimitglieder  wissen  etwas von solchen Gerüchten.«

»Es kursieren eine Menge Gerüchte über die Bolschewiken. Lenin sei vergiftet worden, habe ich ge-hört. Und noch ganz andere.«

»Ja. Aber das, was Sie gesagt haben, ist kein Ge-rücht. Es ist eine Tatsache. Und das wissen Sie. Ein Journalist  bekommt  normalerweise  nicht  derartige Informationen.«

Johnny lächelte. »Du hast einen scharfen Verstand, Josef. Man hat dich offenbar gut ausgebildet in Moskau.«

»Möglich.«

»Was  willst  du  jetzt  tun,  nachdem  du  wieder  in England bist?«

»Alles, womit ich meinen Lebensunterhalt verdienen kann und was mir freie Zeit läßt, in der ich die Schweine dafür bluten lassen kann, was sie mir und meiner Familie angetan haben.«

»Wie willst du das bewerkstelligen?«

Josef zuckte hilflos mit den Schultern. »Ich habe keine Ahnung. Aber ich finde einen Weg.«

»Das wird nicht einfach sein, Josef. Es gibt viele Menschen in diesem Land, die an den Kommunismus glauben. Nicht nur Arbeiter, auch einflußreiche Leute.«
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Josef  lächelte  flüchtig.  »Sie  verstehen  das  nicht, stimmt’s?«

»Was verstehe ich nicht?«

»Ich bin nicht gegen den Kommunismus. Kommunismus könnte funktionieren. Aber was sie in Moskau haben, ist kein Kommunismus. Es ist Bolsche-wismus. Und das ist etwas völlig anderes.«

»Hat  dir  das,  was  sie  deiner  Familie  angetan  haben, die Illusionen genommen?«

»Nein.  Die  Illusionen  habe  ich  schon  vorher  verloren. Ich war ein Insider. Ich wußte, was sie taten. 

Am Anfang dachte ich, es wäre nur eine vorüberge-hende Sache, nach ein paar Monaten ausgestanden. 

Aber das stimmte nicht. Es war obszön. Die Partei-philosophen,  die  Manifeste  und  Thesen  über  eine schöne neue Welt verfaßten, und dahinter Gruppen, die  wie  Raubtiere  um  die  Macht  kämpften.«  Be-drückt schüttelte er den Kopf. »Niemand kann das verstehen oder auch nur glauben, der nicht dringe-steckt und es mit eigenen Augen gesehen hat.«

»Wo wirst du wohnen?«

»Wahrscheinlich da, wo ich Arbeit finde. Mir ist es egal, wo ich lebe.«

»Würdest du nach London ziehen, wenn du dort Arbeit hättest?«

»Ich würde sogar nach Land’s End ziehen. Interessiert mich wirklich nicht, wo ich wohne.«

»Ich kenne Leute, die dir Arbeit geben könnten.«

»Was für Arbeit?«
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»Übersetzen.«

»Was übersetzen?«

»Zeitungen,  Dokumente  –  solche  Sachen.  Aus dem Russischen ins Englische.«

»Was würde ich gezahlt bekommen?«

»Fünf Pfund die Woche.«

Josef  schüttelte  den  Kopf  und  lächelte.  »Ich  bin zweiundzwanzig, und kein Mensch zahlt jemandem in meinem Alter fünf Pfund die Woche.«

»Warum läßt du’s nicht darauf ankommen?«

»Was ist das für eine Firma?«

»Es  ist  eine  kleine  Regierungsbehörde,  aber  du würdest zu Hause arbeiten.«

»Arbeiten Sie auch dort?«

»Ich  arbeite  für  die  Behörde,  die  diesen  neuen Übersetzungsdienst einrichtet.«

»Sie wissen, daß ich keine Schulbildung habe.«

»Du hast vielleicht keine offiziellen Diplome, aber für uns hast du alle erforderlichen Qualifikationen.« 

Der Mann beugte sich vor und legte Josef sanft die Hand auf den Schenkel. »Wir werden für dich sorgen.«

Und diese Worte bedeuteten für den Waisenjungen mehr, als der Mann, der sich Johnny nannte, ermes-sen konnte. Nach einem Leben, in dem er stets für sich selbst hatte sorgen müssen, waren diese Worte Balsam für sein geschundenes Gemüt. Am nächsten Tag fuhren sie zusammen nach London. 



Kapitel 34

Johnny  hatte  eine  kleine  Wohnung  in  einem  vik-torianischen  Reihenhaus  am  Südufer  der  Themse in Putney für ihn gefunden. Wie sich herausstellte, war  Johnny  Major  Johnson.  Aber  Josef  sah  sofort, daß er kein normaler Soldat sein konnte. Er trug nie Uniform und schien kommen und gehen zu können, wie es ihm beliebte. Doch er hatte offensichtlich viel zu sagen. Er traf persönliche Entscheidungen, wann immer es notwendig war. Zu Josefs Überraschung wurde  sein  Lohn  pünktlich  gezahlt,  jeden  Freitag-nachmittag in bar. 

Johnny hatte ihm Wörterbücher gekauft und einen Packen  Papier  für  die  Schreibmaschine.  Das  Material,  das  er  zu  übersetzen  hatte,  war  sehr  unterschiedlich. Manchmal ein Artikel aus der  Prawda, manchmal  das  Protokoll  einer  Parteiversammlung in Moskau oder Leningrad. Es gab regelmäßige Berichte über die Organisation geheimer Parteizellen in anderen europäischen Ländern und vertrauliche Studien  über  Industrie  und  Landwirtschaft  in  verschiedenen  Gebieten  der  Sowjetunion.  Er  durfte keine Durchschläge behalten, und manchmal hatte eine  Frauenstimme  am  Telefon  Fragen  zu  seiner 305



Übersetzung. Er entschuldigte sich für sein schlechtes Englisch, aber sie ging nie darauf ein. 

Sie hatten ihn instruiert, seinen Namen in »Smith« 

zu ändern, und hatten ihm eine zurückdatierte Ver-sicherungskarte  auf  diesen  Namen  gegeben.  Und sein  Lohn  kam  in  einem  neutralen  braunen  Umschlag mit der Aufschrift »S«, und er hatte auch nur mit  dem  Buchstaben  »S«  zu  quittieren.  Sie  hatten ihm  weder  bestimmte  Arbeitszeit  vorgeschrieben, noch drängten sie ihn mit der Fertigstellung von Arbeiten, doch er arbeitete freiwillig neun Stunden am Tag, einschließlich der Wochenenden. 

Fast neun Monate waren vergangen, seit er angefangen hatte, für Major Johnny Johnson zu arbeiten, da wurde er gebeten, einem Mann in Paris ein kleines Päckchen zu überbringen. Die Adresse war in der Rue Mouffetard, zwei Zimmer über einer  pâtis-serie.  Der Mann sah aus wie der Tod, so hager und bleich war sein Gesicht. Josef wurde hereingebeten und  folgte  nur  widerstrebend  der  Einladung.  Aber drinnen  war  es,  obwohl  unglaublich  unordentlich, wie in vielen jener kleinen Zimmer in Moskau, wohin er Botschaften gebracht hatte. Sogar eine Ikone befand sich auf dem überladenen Bücherregal, und an  der  Wand  hing  ein  holzgerahmter  Kupferstich von Karl Marx. 

Der  alte  Mann  deutete  auf  eine  Holzkiste,  auf der  eine  zusammengefaltete  Decke  lag,  und  nachdem Josef sich gesetzt hatte, bekam er ein Gläschen 306



Wodka. Der alte Mann setzte sich auf das wacklige Bett und musterte seinen Besucher. 

»Wie ist Ihr Name, junger Mann?«

»Fremden  nenne  ich  meinen  Namen  nicht, Mister.«

»Da haben Sie völlig recht.« Er machte eine Pause. 

»Wann fahren Sie nach London zurück?«

»Das ist meine Sache.«

Der alte Mann lachte meckernd. »Sie hören sich an  wie  einer  von  diesen  Tscheka-Schweinen.«  Er hielt inne. »Haben Sie schon mal von der Tscheka gehört?«

»Ja. Ich habe davon gehört.«

»Ich  habe  etwas  für  Sie,  was  Sie  nach  London mitnehmen  müssen.«  Er  zögerte.  »Wollen  Sie  es gleich?«

»Ist es klein?«

»Ja. Aber ich muß es Ihnen einwickeln.« Der alte Mann stand auf und ging hinkend zu dem Bücherregal, wo er ein schmales gelbes Buch herausnahm. 

Als er zurückkam, sah Josef, wie schwer dem alten Mann das Gehen fiel, und er bemerkte zum erstenmal das verkrüppelte Bein. Der Mann stolperte, und Josef sprang hastig auf, um ihn vor einem Sturz zu bewahren.  Als  er  den  Arm  um  den  gebrechlichen Körper legte, sah er, wie der Mann vor Schmerzen die Zähne zusammenbiß. 

»Sind Sie okay, Mr. Lukas? Oder soll ich Hilfe holen? Einen Arzt?«
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Lukas schüttelte den Kopf. »Nein. Es geht vorüber. 

Lassen Sie mich bitte hinsetzen.« Nachdem Lukas sich gesetzt hatte, sah er Josef an. »Wenn Ihnen jemand  von  Moskaus  schöner  neuer  Welt  erzählt, dann  denken  Sie  mal  an  mein  Bein,  mein  Freund. 

Ein Präsent von den Genossen.«

»Was ist passiert?«

»Ich hatte eine kleine Druckerei. Ein Mann wollte etwas  von  mir  gedruckt  haben.  Ich  hab’s  nicht  gelesen.  War  zu  beschäftigt.  Es  war  eine  Resolution von Trotzki an das Politbüro. In dem alten Versiche-rungsgebäude  am  Dserschinski-Platz,  das  von  der Tscheka  übernommen  worden  ist,  haben  sie  mich zusammengeschlagen. Die Ärzte sagen, ich müsse damit leben oder aber mir das Bein abnehmen lassen.«

»Sind Sie Weißrusse?«

Zum erstenmal sah Josef den alten Mann lachen. 

»Ich?  Ich  bin  weder  weiß  noch  rot,  noch  glaube ich an sonst eine verdammte Farbe. Ich bin nur ein Russe,  der  die  Schweine  haßt,  die  meinen  Körper kaputtgeschlagen haben.«

Josef  betrachtete  den  Schutzumschlag  des  gel-ben  Buches,  das  Lukas  ihm  gegeben  hatte.  Auf russisch  stand  da  zu  lesen,  daß  es  sich  um  eine Zusammenfassung  des  Zwölften  Kongresses  der KPdSU  handele.  Er  blickte  Lukas  an  und  sagte: 

»Wickeln  Sie  das  lieber  ein.  Haben  Sie  ein  Stück Packpapier?«
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Lukas lächelte und meinte: »Sie können also Russisch lesen, mein Freund?«

Josef zuckte mit den Achseln. »Vielleicht. Was ist mit dem Einwickelpapier?«

Zehn  Minuten  später  stand  Josef  mit  dem  einge-packten Buch an der Tür und wandte sich zu dem alten Mann um. Auf russisch sagte er: »Sie arbeiten gegen sie, stimmt’s?« Als der alte Mann nickte, fuhr Josef fort: »Es tut mir leid, was sie Ihnen angetan haben. Eines Tages wird sich das ändern.«

»Adieu,  junger  Mann.  Hören  Sie  auf  mit  dem Träumen. Nichts wird sich ändern. Aber wir können sie treffen, indem wir die Welt wissen lassen, was sie ihrer eigenen arbeitenden Bevölkerung antun.«

Major Johnson hatte ihn zu der knappen Stunde befragt, die er mit Lukas verbracht hatte. Er hörte aufmerksam zu, als Josef ihm erzählte, was gesprochen worden  war,  stellte  jedoch  keine  weiteren  Fragen und hatte die Sache auch nicht mehr weiter verfolgt. 

Doch als Josef am Gehen war, sagte Johnson: »Was hältst du von Lukas?«

»Er ist sehr einsam. Und sehr krank.«

Johnson nickte, sagte jedoch nichts weiter. 

Es war fast vier Monate später, als Major Johnson ihn fragte, ob er bereit sei, für ein paar Monate nach Paris zu gehen und Lukas zu helfen, dem das Laufen  immer  schwerer  fiel.  Josef  hatte  darauf  hinge-309



wiesen, daß er kein Französisch sprach, doch Johnson  meinte,  das  sei  nicht  so  wichtig.  Die  einzigen Leute, mit denen er zu haben würde, seien Russen. 

Josef kam nie auf den Gedanken, das Angebot ab-zulehnen, und eine Woche darauf war er nach Paris gefahren. 

Aber in dieser einen Woche hatte Johnson ihn eingehend auf seine neuen Pflichten in Paris vorbereitet. 

Seine  Aufgabe  war  es,  mit  anti-bolschewistischen russischen Gruppen Verbindung zu halten. In man-chen Fällen waren sie auch gegen die Revolution. Er hatte ihnen Gelder und Nachrichten zu überbringen und ihnen zu sagen, was London im Gegenzug von ihnen haben wollte. Er wurde gewarnt, daß der Umgang  mit  diesen  Leuten  nicht  einfach  sei.  Sie  hätten nicht nur unterschiedliche Überzeugungen und Ziele,  sondern  seien  auch  starke  und  unabhängige Führer, die sich untereinander bitter bekämpften. Er sollte ihr Tun und Treiben im Auge behalten, ihre Nützlichkeit für London abschätzen und versuchen, Frieden unter ihnen zu stiften. 

Bevor er nach Paris abreiste, hatte Major Johnson ein Treffen arrangiert. Es fand im St. Ermin’s Hotel statt, und der Name des Mannes, den er traf, lautete Mason. Nur sie beide. Mason war etwa so alt wie Johnson, aber lange nicht so umgänglich. Er hatte Josef über seine Zeit in Moskau und Leningrad aus-gefragt. Er sprach langsam und schien alles, was gesagt wurde, zuerst gründlich zu verarbeiten, bevor 310



er die nächste Frage stellte, als sei seine Aufnahme-fähigkeit begrenzt. Aber im Verlauf des Gesprächs begriff  Josef,  daß  Mason  keineswegs  schwerfällig oder gar dumm war – er war lediglich ein sehr geschickter  Verhörexperte.  Nie  stellte  er  die  gleiche Frage zweimal, als zweifele er an der Wahrheit dessen, was Josef gesagt hatte, doch wiederholt kam er aus anderer Richtung auf bereits Besprochenes zu-rück und überprüfte es indirekt, indem er auf seine unschuldig-tölpelhafte Art so tat, als habe er nicht alles  richtig  verstanden.  Was  Josef  auch  merkwürdig erschien, war die Tatsache, daß ihn Major Johnson, im Gegensatz zu diesem Mann, nie über seine Zeit in Rußland befragt hatte. 

Johnson hatte ihn zur Victoria Station zum Fähr-zug gebracht und ihm gesagt, daß Mason sehr beeindruckt gewesen sei von Josefs Einstellung. Josef verstand nicht, was er damit meinte. Er hatte keine Einstellung gehabt. Er hatte lediglich einige Fragen beantwortet. Er hatte hundert Pfund für seine Spesen in Paris bekommen, in bar. Mehr Geld, als er je in seinem Leben in der Hand gehabt hatte. 

Der alte Mann, Lukas, war ihm behilflich gewesen, ein Zimmer für sich in der Rue Mouffetard zu finden, hinter einem Fleischerladen. Josef hatte Lukas einen Arzt bezahlt und war mit ihm in die Praxis gegangen. Der Arzt war aus seinem kleinen Behand-lungszimmer  gekommen  und  hatte  Josef  eröffnet, 311



daß  Lukas  unheilbar  krank  sei.  Er  habe  nur  noch wenige Monate zu leben. 

Aber  der  alte  Mann  lebte  noch  fast  zwei  Jahre, und in der Zwischenzeit baute Josef seine Beziehungen zu den verschiedenen Gruppen aus, die mit Lukas in Kontakt standen. Es erinnerte ihn lebhaft an seine  Anfangstage  in  Moskau.  Die  Komitees,  die Resolutionen, die Reden und Pamphlete und die Rivalitäten. Nichtsdestoweniger hatten diese Gruppen in  der  Sowjetunion  weitgespannte  Kontakte  zu  allen  Gesellschaftsschichten.  Josef  redete  und  hörte zu und tippte gewissenhaft seine Berichte und übergab sie in versiegelten Umschlägen an einen Mann von der Britischen Botschaft zur Weiterleitung nach London per Diplomatenpost. Von Zeit zu Zeit zeigte London  Interesse  an  ganz  bestimmten  Themen, aber er wurde in keiner Weise gedrängt. Sein Lohn war auf zehn Pfund die Woche erhöht worden, als er nach Paris zog, und sie zahlten ihm sein Zimmer in Putney weiter. 

Lukas starb im Sommer 1927, und zu seiner Be-erdigung kamen nur Josef und Major Johnson. London hatte für alles bezahlt. Hinterher gingen sie auf Josefs Zimmer. Johnson meinte, sie hätten etwas zu besprechen. 

Josef bekam einen neuen Namen – Sanders –, und er bekam neue Aufgaben übertragen. Er würde Lukas’ Job übernehmen und dazu Kontakt zu den anti-bolschewistischen Gruppen in Berlin halten. 
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Zwei Jahre darauf wurde er nach London zurück-gerufen.  Man  offerierte  ihm  eine  gründliche  Ausbildung in der russischen Sprache. Josef hatte, wie er es empfand, nie Einfluß auf seine Lebensgestal-tung.  Er  war  froh,  so  gut  bezahlt  zu  werden.  Der Russischkurs  dauerte  ein  Jahr,  und  anschließend wurde er erneut von Mason befragt. Diesmal in einem privaten Zimmer des Reform Clubs. 

»Frischen Sie mein Gedächtnis auf«, begann Mason, »wie sagen wir derzeit zu Ihnen?«

»Sanders, Sir. Josef Sanders.«

»Ja,  natürlich.  Sie  haben  den  Russischlehrgang sehr erfolgreich abgeschlossen. Ihr Lehrer sagt, Sie sprächen flüssiger als er.«

»Mir hat er dauernd gesagt, ich würde nie die russische Grammatik lernen, weil ich die Grammatik meiner Muttersprache nicht richtig beherrsche.« Josef lächelte. »Den Unterschied zwischen Akkusativ und Dativ habe ich nie kapiert.«

»Aha.« Mason schien diese Offenheit – oder aber Ignoranz – verlegen zu machen. Es war schwer zu sagen. Er rutschte unbehaglich auf dem großen Ledersessel herum. »Ich möchte Ihnen einen Vorschlag machen, wenn ich darf.«

»Mir ist alles recht, Mr. Mason.«

»Sehr  freundlich  von  Ihnen.  Lassen  Sie  mich erst mal erklären, bevor Sie zustimmen. Ich – wir – 

möchten Sie auf eine solidere, offiziellere Grundlage stellen. Sie haben wertvolle Arbeit für uns geleistet 313



im  Rahmen  Ihrer  eigenen,  bescheidenen  Möglichkeiten, und wir hätten Sie gerne für weitere Aufgaben eingesetzt, die aber nicht von einem Zivilisten getan werden können.« Er hielt inne und rutschte erneut auf dem Sessel herum. »Kurz und bündig, ich soll Ihnen ein Offizierspatent als Lieutenant in der Armee anbieten.« Er lehnte sich zurück und schlug sich mit beiden Händen auf die Schenkel, als sei er froh, diesen dubiosen Vorschlag über die Lippen gebracht zu haben. 

»Ich  habe  keinerlei  militärische  Ausbildung,  Mr. 

Mason.«

»Natürlich nicht. Natürlich nicht. Das brauchen Sie auch nicht. Es ist lediglich ein Mittel – ein Weg –, Sie offiziell zu machen, Ihnen eine ordnungsgemäße Position im Dienst zuzuweisen.«

»Ich  verstehe  nicht,  Mr. Mason.  Von  welchem Dienst sprechen Sie?«

»Was glauben Sie denn, für wen Sie arbeiten?«

»Major Johnson hat gesagt, es sei eine kleine Regierungsbehörde, die sich dafür interessiert, was in der Sowjetunion vorgeht.«

»Und  Sie  haben  sich  nicht  gefragt,  warum  eine Regierungsbehörde  sich  für  solche  Dinge  interessiert?«

Josef  zuckte  die  Achseln.  »Nein.  Das  geht  mich nichts an.«

»Nun  ja,  das  ist  auch  ein  Standpunkt.«  Er  hielt inne. »Ein sehr praktischer Standpunkt, würde ich 314



sagen.« Linkisch beugte sich Mason vor. »Wir sind eine  Dienststelle,  die  dafür  zuständig  ist,  Informationen über die Sowjetunion zu sammeln.«

»Sie meinen Daten und Fakten?«

»Es ist ein bißchen mehr als das, Josef. Der Regierung gefällt nicht, was in Rußland vorgeht.«

Josef lachte hart. »Vielen Russen auch nicht.«

»Genau«, sagte Mason. »Und von dem Major weiß ich, daß es Ihnen auch nicht gefällt. Was man Ihrer Familie angetan hat. Ist das so?«

Josef nickte. »Ja.«

»Es  gibt  natürlich  noch  andere  Mitarbeiter,  aber Sie haben denen etwas voraus: Sie kennen das alles aus eigener Erfahrung. Sie sind ein sehr wertvoller Mann für uns, und wir wollen Sie noch wertvoller machen.«

»Wie  gesagt,  Mr. Mason,  ich  tue  alles,  was  Sie wollen. Sie brauchen mich nicht zu überreden.«

Major  Johnson  war  sichtlich  amüsiert,  als  Josef ihm  von  dem  Gespräch  mit  Mason  berichtete.  Er ließ sich schwer in den Korbsessel fallen und sah Josef an. 

»Weißt du, mein Freund, es wird Zeit, daß du dich änderst.«

»Inwiefern?«

»In allem. Du bist kein Schiffsjunge mehr auf einem alten Seelenverkäufer. Was Mason gesagt hat, ist völlig richtig. Du bist ein wertvoller Mitarbeiter.« 

Als er das Lächeln auf Josefs Gesicht sah, sagte er 315



scharf: »Wach auf, Josef. Das ist nicht einfach nur ein Job, das ist eine Karriere. Mach was daraus. Sei nicht so verdammt bescheiden. Du hast gesagt, du willst gegen die Schweine kämpfen, die deine Frau ermordet  haben,  und  stellst  dich  an  wie  eine  alte Jungfer.«

Als  Josef  nichts  erwiderte,  sagte  Johnson:  »Ich habe  empfohlen,  daß  du  drei  Monate  Grundwehrdienst  machst,  bevor  du  dein  Offizierspatent  be-kommst.«

Josef zuckte nur mit den Schultern. 

Major Johnsons Idee, wie sich seinem Schützling das Rückgrat stärken ließe, war das Ergebnis längeren Nachdenkens.  Er  kannte  Josefs  Lebensgeschichte gut  genug,  um  zu  begreifen,  daß  eine  Jugend  im Waisenhaus und danach ein Job als Hilfssteward auf einem  Trampdampfer  nicht  gerade  das  Selbstvertrauen oder das Vertrauen in die Welt fördert. Und was  danach  passierte,  mußte  ihm  wie  ein  Traum vorgekommen sein, der sich in einen Alptraum ver-wandelte. Aber Johnsons Rechnung ging auf. Josef ging  aus  dem  dreimonatigen  Grundwehrdienst  als anderer Mensch hervor. Ein neues Selbstbewußtsein, nicht länger der schüchterne Waisenjunge. Johnson hatte  ihm  eine  offizielle  Ausfertigung  der  Königli-chen Patenturkunde gegeben. Er war jetzt, trotz seines  Zivils,  Lieutenant  Josef  Sanders,  General  Service. 
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Lieutenant  Sanders  widmete  sich,  als  er  nach  Paris  zurückkehrte,  mit  Umsicht  und  Nachdruck  seiner Arbeit mit den Gruppen, und London schraubte allmählich die Anforderungen höher. Jetzt genügte es  nicht  mehr,  sich  einfach  die  Informationen  anzuhören,  die  bei  den  Kontakten  der  Gruppen  mit Rußland  herauskamen,  sondern  er  mußte  ganz  bestimmte Informationen anfordern. Allmählich wurden  die  Gruppen  umgewandelt  in  Zellen  aktiver Nachrichtenbeschaffung.  Die  Informationen,  die sie lieferten, waren sehr allgemeiner Natur, aber sie deckten  ein  weites  Spektrum  des  politischen  und wirtschaftlichen Lebens in der Sowjetunion ab. Und es war praktisch die einzige Informationsquelle, die London zur Verfügung hatte. 

Seine  Besuche  in  Berlin  nahmen  an  Häufigkeit und Bedeutung zu. 1933 hatte der Aufstieg der Nazis Moskau veranlaßt, die Tscheka unter Druck zu setzen, die russischen Konterrevolutionäre in Deutschland mit einer Begnadigung für die frühere Fahnen-flucht zu locken und für eine Mitarbeit zu gewinnen. 

Sanders  arbeitete  aktiv  gegen  Abwerbungsversu-che der Tscheka bei seinen Kontakten und war auch weitgehend erfolgreich. In Paris, wie auch in Berlin, erkannte man seine Führung an, und er wurde als Respektsperson  behandelt.  Und  obwohl  sein  neuer offizieller Status nie publik gemacht wurde, nahm doch jeder als selbstverständlich an, daß seine Au-torität offiziell von London abgesegnet war. 

317



Als es offenkundig wurde, daß die Berliner Gruppen aktiver und zielgerichteter waren als jene in Paris, versetzte man Josef nach Berlin. Johnson hatte Bedenken  gehabt,  daß  Josef  wegen  der  damaligen Ereignisse in Berlin vielleicht Einwendungen hätte, doch als er ihm den Vorschlag machte, freute sich Josef sichtlich über die neue Aufgabe. 

1938 war Josef Major im Intelligence Corps geworden und verbrachte jetzt mehr Zeit in London. Der SIS  versuchte  sich  mit  allen  Mitteln  zu  reorganisieren,  um  den  Anforderungen  des  Krieges  mit Deutschland, der vor der Tür stand, gewachsen zu sein. Josef bekam die Leitung der Aufklärung Sowjetunion übertragen, und regelmäßig war sein Rat gefragt im Zusammenhang mit sowjetischen Versuchen, das britische Leben zu unterwandern. 

Am Sonntagmorgen, dem 3. September 1939, als Nazideutschland der Krieg erklärt wurde, wechselte Major Sanders erneut die Identität. Er war jetzt offiziell Major Josef Shapiro, siebenunddreißig Jahre alt,  und  ein  langgedienter,  erfahrener  Mitarbeiter von MI6. 



Kapitel 35

Als Hitler am 22. Juni 1941 Befehl gab, das Unternehmen Barbarossa zu starten, wurden die Sowjetunion und Großbritannien zu Verbündeten. Zu un-geliebten Verbündeten. 

In den folgenden sechs Monaten nahmen die Nazi-horden  Stadt  um  Stadt  ein.  Brest-Litowsk,  Kiew, Charkow, Rostow und Smolensk. Und Mitte Oktober verließ die sowjetische Regierung Moskau, und es  schien  nur  noch  eine  Frage  von  Tagen,  bis  die Deutschen die Stadt eingenommen hatten. In Nord-afrika  hatte  Rommel  den  Befehl  über  das  Afrikakorps  übernommen.  Joseph  Kennedy,  der  US-Botschafter  in  Großbritannien,  riet  seiner  Regierung, die Briten ihrem Schicksal zu überlassen. 

Dann, im Dezember 1941, geschahen zwei Dinge. 

Es wurde offensichtlich, daß die Deutschen das erbittert verteidigte Moskau nicht einnehmen konnten. 

Und  gegen  Ende  der  ersten  Woche  griffen  die  Japaner Pearl Harbor an, worauf die Vereinigten Staaten widerwillig Kriegsteilnehmer wurden. 

Im  Dezember  erlaubten  die  Briten  der  Sowjetunion,  in  London  ein  Verbindungsbüro  einzurichten.  Angehörige  der  Roten  Armee  hielten  Reden 319



vor Arbeitern von Munitionsfabriken, Unterhändler trachteten  nach  immer  größeren  Lieferungen  von Medikamenten, medizinischen Geräten und Waffen, Propagandisten drängten auf eine alliierte Invasion. 

Und  natürlich  gab  es  auch  Mitglieder  der  sowjetischen  Verbindungseinheit,  deren  Ziele  subversiver Natur waren. 

Getrennt  davon  war  die  Sowjetische  Militärmission.  Und  es  war  diese  Mission,  auf  die  die  britischen Geheimdienste ein sehr waches Auge hatten. 

Die Mission bestand aus Vertretern der sowjetischen Armee,  der  Marine  und  der  Luftwaffe,  und  ihre Aufgabe  war  der  Informationsaustausch  über  ihre gemeinsamen  Achsengegner.  Truppenbewegungen, erbeutete Dokumente und militärische Aufklärung. 

Der  Austausch  war  so  zurückhaltend,  und  die  beiden Seiten waren so mißtrauisch, daß bei den Konferenzen wenig herauskam. Der Umstand, daß die Sowjets trotz Erfolglosigkeit ihre Mission in London aufrechterhielten,  war  die  Grundlage  für  den  Verdacht der Briten, daß einige Mitglieder der Mission noch andere, geheimere Funktionen hatten. Es gab sieben  Missionsangehörige,  die  im  Verdacht  standen,  NKWD-Offiziere  zu  sein.  Die  Akten  dieser Verdächtigen wurden an Joe Shapiro weitergeleitet. 

Jede Akte enthielt Fotos des Verdächtigen und Zu-sammenfassungen  seiner  Bewegungen  und  Kontakte  während  seiner  Londoner  Zeit.  Es  war  die 320



Akte mit der Aufschrift Abromow, Nikolai, die Shapiros Interesse erregte. Nicht die Berichte, die wenig  Bedeutsames  erkennen  ließen.  Kontakte  zu Journalisten, Politikern aus dem zweiten Glied und Besuche in Kunstgalerien. Es waren die Fotos, die ihn innehalten ließen. Fotos von Abromow mit den verschiedensten Leuten. Manche davon identifiziert, andere nicht. Aber es war das Gesicht des Russen, das ihm im Sinn blieb. Er hatte es irgendwo schon einmal gesehen. Er dachte an seine konterrevolutionären Gruppen in Berlin. Es gab da irgendeine Verbindung zu Berlin. Er war sich fast sicher, daß es mit Berlin zu tun hatte. 

Shapiro beschloß, unter einem Vorwand mit dem Mann zusammenzutreffen, am besten in größerem Kreise, so daß es nicht auffiel. Es dauerte eine Woche, bis sich eine passende Gelegenheit ergab. Ein informelles Treffen, damit die Mission ein paar Offiziere der Achten Armee kennenlernen konnte, die begonnen hatten, Rommel in der Wüste zurückzu-drängen.  Der  Empfang  fand  in  einem  Konferenz-raum im Kriegsministerium statt, und Shapiro war mit Johnson und zwei von Johnsons Kameraden aus seinem alten Regiment hingegangen. 

Der  hohe,  holzgetäfelte  Saal  mit  den  schweren Kristall-Lüstern  war  bereits  voll,  als  sie  eintrafen. 

Viel  Gelächter  und  die  üblichen  Trinksprüche  hatten schon für Stimmung gesorgt, während die verschiedenen  Siege  der  Alliierten  nacheinander  mit 321



Wodka  und  Whisky  gefeiert  wurden.  Nach  fünfzehn Minuten langsamen Herumstreifens durch die Grüppchen  von  Menschen  hatte  Shapiro  noch  immer nicht den Mann namens Nikolai Abromow entdeckt. Er wollte schon wieder gehen, da sah er ihn. 

Sie  erblickten  einander  im  gleichen  Moment,  und keiner wollte glauben, was er da sah. Shapiro war in Kampfuniform  mit  den  grünen  Majorskronen  des Intelligence Corps auf den Achselklappen, und der Mann, der sich Abromow nannte, trug seine grüne Uniform, Jacke, Reithosen und schwarze Stiefel, mit den  drei  Sternen  eines  Obersten  auf  seinen  Schul-terlitzen. Aber sie hatten das Erkennen in den Augen des anderen gesehen. 

Shapiro nickte zur Tür hin, und der Russe nickte bestätigend. Draußen auf dem leeren Korridor standen sie sich gegenüber. 

Shapiro  ergriff  die  entgegengestreckte  Hand. 

»Freut mich, dich wiederzusehen, Zag.«

Zagorsky  lächelte.  »Und  dich  erst,  Josef.«  Er  zö-

gerte. »Können wir uns unterhalten?«

»Natürlich. Gehen wir in meine Wohnung. Es ist nicht weit.«

Während  Shapiro  Tee  braute,  blickte  sich  Zagorsky  in  dem  Zimmer  um.  Die  weißen  Wände  waren schmucklos, abgesehen von drei Bücherregalen. 

Bücher in Russisch, Französisch, Deutsch und Englisch, aber fast jedes hatte mit der Geschichte Ruß-
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lands  zu  tun,  vom  Zeitalter  der  Zaren  bis  zum  ersten Kriegsjahr. 

Als  sie  in  den  beiden  einzigen  Sesseln  Platz  genommen hatten, sagte Shapiro leise: »Wer redet als erster?«

Zagorsky lächelte. »Ich fange an. Sonst glaubst du noch, ich sei von den Toten auferstanden.«

»Ich glaube, das könntest du sogar, wenn du nur ernsthaft genug wolltest«, meinte Shapiro. »Als sie dich damals fast aus dem Gerichtssaal getragen haben,  dachte  ich,  jetzt  ist  er  erledigt.  Was  ist  dann passiert?«

Zagorsky  sagte:  »Dein  Russisch  ist  wirklich  ausgezeichnet. Wie hast du das so gut gelernt?«

»Die  haben  mich  auf  die  Universität  geschickt. 

Jetzt erzähle, was ist passiert?«

»Was dachtest du denn?«

»Ich habe nur Gerüchte gehört. Daß du noch am gleichen Tag erschossen worden seist, oder daß du in einem sibirischen Arbeitslager seist. Die üblichen Gerüchte, die man in solchen Fällen hört.«

»Sie wollten mich tatsächlich erschießen. Am nächsten Tag. Aber dann hat spät am Abend Dserschinski nach mir geschickt. Er sprach persönlich mit mir. 

Er hatte das Protokoll meiner Verhandlung vor sich liegen, einschließlich meines Gefühlsausbruchs. 

Er sagte, er sei sehr beeindruckt von meiner Arbeit bei der Tscheka, und weil er selbst gebürtiger Pole sei, wisse er sehr wohl um den Druck, den gewisse 323



Sowjets auf die Polen ausübten. Er sagte auch, der Militärrichter sei verärgert gewesen, in eine Sache hineingezogen worden zu sein, die rein politisch sei, und er habe sich bei ihm beschwert. 

Er bot mir einen Ausweg an. Wenn ich als Tscheka-Offizier in den Untergrund ginge, würde mein Urteil kassiert. Meine Akte wäre dann wieder sauber.«

»Hast du das akzeptiert?«

Zagorsky lächelte. »Natürlich habe ich das akzeptiert.  Ich  bat  ihn  sogar,  die  Verhandlung  und  das Verdikt bestehen zu lassen. Das würde mich mit einer perfekten Tarnung ausstatten. Wie du würde jeder annehmen, daß ich tot wäre.« Er lachte. »Eine bessere Tarnung kannst du gar nicht haben.«

»Darf ich fragen, was du seitdem gemacht hast?«

»Fragen  darfst  du,  aber  wegen  der  Uniform,  die du trägst, werden die Antworten zurückhaltend aus-fallen.«

»Erzähle mir, was du kannst.«

»Ich  ging  nach  Samarkand  und  leitete  ein  Netz von Illegalen im Iran und in Afghanistan. Dann bin ich wie du auf die Universität gegangen, um meine Sprachkenntnisse  zu  verbessern.  Vor  allem  mein Englisch.« Er lächelte. »Und jetzt bin ich hier.«

»Und spionierst uns nach.«

»Sagen wir: Ich sammle Informationen. Und was ist mit dir? Wie geht es deiner Familie?«

Einen langen Moment starrte Shapiro ihn an und fragte dann leise: »Soll das ein Witz sein?«
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Der Russe schien ehrlich überrascht: »Ich verstehe nicht.«

»Du meinst, du hast dich nie erkundigt, was aus uns geworden ist?«

»Ich bin am nächsten Tag direkt nach Samarkand gefahren. Ich war zwei Jahre lang dort. Eine Menge hatte  sich  verändert,  als  ich  nach  Moskau  zurückkam. Viele Leute waren nicht mehr da. Man hat lieber nicht nachgefragt, was aus ihnen geworden ist.«

»Was ist das letzte, was du von mir weißt?«

»Wenn  ich  mich  recht  erinnere,  warst  du  mit Frau  und  Kind  in  Warschau.  Einen  hattest  du, stimmt’s?«

»Ja. Es war ein Sohn. Als man dir den Prozeß gemacht  hat,  waren  wir  im  Gericht.  Sie  haben  uns dazu gezwungen. Meine Frau Anna war Polin, und sie hat sich sehr aufgeregt. Nicht nur über das, was sie dir antaten, sondern auch über das, was die polnischen  Bolschewiken  in  Polen  planten.  Wir  sind nach  Berlin  geflohen.  Ich  hatte  einen  Job  in  einer Bar. Erst als Tellerwäscher, später als Barmann. 

Eines Abends kam ich heim und stellte fest, daß meine Frau ermordet worden war. Erwürgt mit der Garotte.  Und  sie  haben  ihr  einen  roten  Stern  aufs Handgelenk gestempelt. Meinen Sohn haben sie mitgenommen. Ich weiß nicht, was mit ihm passiert ist.«

Minutenlang  saß  Zagorsky  stumm  da,  und  Shapiro konnte sehen, daß er sehr erschüttert war. Dann holte der Russe tief Atem. 
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»Wenn ich dir sage, wie leid es mir tut, hilft dir das auch nicht, Josef. Trotzdem, es tut mir leid. Die Vorstellung ist mir unerträglich. Macht mich ganz krank.«

»Und alles zum höheren Nutzen der Partei, nicht wahr, Genosse?«

Zagorsky schüttelte den Kopf. »Ich will nicht versuchen, Entschuldigungen zu finden. Es gibt keine Erklärungen  dafür,  die  mich  zufriedenstellen  würden. Und dich auch nicht.«

Er stockte und seufzte. »Und deswegen trägst du diese Uniform.«

»Ich habe nie eine Uniform gebraucht, Zag. Es ist meine  Lebensaufgabe  geworden,  euch  zu  bekämpfen.«

»Wir sind nicht alle Mörder, Josef. Das weißt du selbst am besten.«

»Ihr seid alle beteiligt. Ihr wißt, was da vor sich geht, aber keiner von euch muckt auf. Du bist vielleicht  kein  Mörder,  Zag.  Aber  du  bist  ein  Mord-gehilfe.  Und  für  meine  Begriffe  ist  das  eine  so schlimm wie das andere.«

»Schließt du dich da auch ein? Du mußt doch eine Menge mitbekommen haben, als du und Anna für mich gearbeitet habt.«

»Ich will mich dafür gar nicht entschuldigen, aber mir ist es ein Trost, daß ich noch sehr jung war, daß ich dachte, es würde besser werden, und als es nicht besser wurde, daß ich dann geflohen bin.« Er hielt 326



inne. »Ich wäre lieber ein Feigling als ein Mörder, Zag.«

»Wann ist das in Berlin passiert?«

»Vor ungefähr zwanzig Jahren.«

»Und  seit  zwanzig  Jahren  haßt  du  jetzt  die  Russen.«

»Nein. Die Russen habe ich geliebt. Ich hasse lediglich die Bolschewiken.«

»Mich eingeschlossen?«

»Nein. Du hattest mit dem Mord an meiner Frau nichts zu tun. Die hätten auch dich ermordet, wenn es ihnen in den Kram gepaßt hätte. Du tust mir nur leid.«

»Gibt  es  irgendeinen  Weg  –  abgesehen  von  Verrat –,  wie  ich  versuchen  kann,  diese  schreckliche Sache wiedergutzumachen?«

»Ja, komm zu uns und arbeite gegen sie.«

»Abgesehen von Verrat, sagte ich.«

»Bist du verheiratet, Zag?«

»Nein.  Das  Leben,  das  ich  führe,  verträgt  sich nicht mit einer Ehe.«

»Wie lange bleibst du hier in London bei der Militärmission?«

»Ich bin auf Dauer hier. Aber jetzt werde ich mich um eine Versetzung bemühen.«

»Warum?«

»Es wäre sinnlos, noch zu bleiben. Du weißt zuviel von mir, und mir würde es keinen Spaß machen, gegen dich zu arbeiten.«
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»Kann ich dich was Persönliches fragen?«

»Selbstverständlich.«

»Hast  du  jemals  an  die  Bolschewiken  geglaubt? 

Vor allem damals, als wir auf dem Schiff waren?«

Zagorsky  schloß  die  Augen  und  drehte  das  Gesicht nachdenklich zur Decke. Dann schlug er die Augen auf und blickte Shapiro an. 

»Das ist eine schwierige Frage, Josef. Da muß ich mein Inneres erforschen. Auf dem Schiff muß die Antwort  wohl  ein  ›Ja‹  sein.  Ich  habe  an  den  Kommunismus  geglaubt,  insbesondere  an  Lenins  Version  des  Kommunismus.  Nicht  Trotzkis  und  auch nicht  Stalins  Version  –  obwohl  er  in  jenen  Tagen noch nicht so bedeutend war. Also, an den Kommunismus habe ich geglaubt, aber was den Bolschewis-mus betrifft, da bin ich mir nicht so sicher. Sagen wir,  ich  habe  ihm  einen  gewissen  Vertrauensvor-schuß  gegeben.  Es  mußten  harte  Maßnahmen  er-griffen werden, um das Land zu organisieren. Die Bolschewiken  waren  zumindest  entschlossen  und skrupellos genug, das zu tun, was notwendig war.«

»Wie lange hast du an sie geglaubt?«

»Bis zu meinem Prozeß. Da wußte ich, daß man nicht schuldig zu sein brauchte, daß Neid und Miß-

gunst von Rivalen genügten, um seine Freiheit oder sein Leben zu verlieren. Nach dem Deal mit Dserschinski  habe  ich  die  Politik  einfach  ausgeblen-det.  Ich  habe  meine  Arbeit  getan,  mein  Leben  ge-führt.«  Er  zuckte  die  Achseln.  »Vielleicht  nicht 328



mein  Leben  –  es  war  eher  ein  Dahinvegetieren.« 

Er seufzte. »Keine Heldengeschichte, mein Freund. 

Aber die Wahrheit.«

Es ähnelte zu fatal Shapiros Leben, als daß er die Wahrheit nicht gespürt hätte.  Er  betrachtete Zagorskys hageres Gesicht und bedauerte ihn. 

»Wirst  du  ihnen  von  unserem  Zusammentreffen berichten?«

»Von  unserem  Zusammentreffen,  ja.  Deinen  Namen, nein. Worüber wir gesprochen haben, nein. Du warst ein freundlicher Offizier, der mich auf einen Drink  zu  sich  nach  Hause  eingeladen  hat,  und  ge-mäß unseren Instruktionen, zu jedem freundlichen Engländer Kontakte zu knüpfen, bin ich mit dir nach Hause  gegangen.  Ich  weiß  nicht  mehr,  wo  es  war. 

Du hast endlos über Montgomery geschwatzt, und ich habe endlos über Timoschenko geschwatzt.«

»Und wie kriegst du sie dazu, dich zu versetzen?«

»Das ist kein Problem. Ich melde mich freiwillig für einen mehr aktiven Dienst. Die Mission ist ein privilegierter Posten mit einer langen, langen War-teliste. Und der Krieg dauert nicht mehr so arg lang. 

Zwei  Jahre  vielleicht  noch,  und  dann  müssen  wir alle die Zeche bezahlen.«

»Welche Zeche?«

»Die Kosten der Opfer, den Preis des Sieges. Nachdem die Sowjetunion ihre Muskeln spielen ließ und festgestellt  hat,  daß  sie  funktionieren,  wird  sie  bereit sein, über die Welt herzufallen.«
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»Über welchen Teil der Welt?«

Zagorsky  stand  langsam  auf.  »Wo  kann  ich  ein Taxi bekommen?«

»An der Ecke.« Er zögerte. »Du hast meine Frage nicht beantwortet.«

Zagorsky griff nach seinen weißen Handschuhen und der Mütze. An der Tür sagte er leise: »Du weißt die Antwort, Josef, so gut wie ich. Nicht über einen Teil der Welt. Über die Welt.«



Kapitel 36

Als der Krieg in Europa endete, wurde Shapiro zum Hauptquartier der 21 Army Group in Bad Oeynhausen versetzt. Es war erst ein paar Monate her, seit die Sowjetunion und Großbritannien echte Verbündete gewesen waren, aber gegen Ende 1945 hatte die Rote Armee überwältigende Infanterie- und Panzer-kräfte an der Zonengrenze zusammengezogen. 

Shapiros  erste  Aufgabe  war  es,  Grenzgänger-Operationen  in  die  russische  Zone  des  besetzten Deutschlands  zu  organisieren.  Jede  Grenzgänger-Einheit wurde von einem britischen Geheimdienst-offizier geführt, aber die Grenzgänger waren Deutsche  oder  deutschsprechende  »displaced  persons«. 

Soweit  möglich,  wurden  die  Grenzgänger  in  Gebiete  geschickt,  die  sie  bereits  gut  kannten.  Der Haß  auf  die  skrupellose  Unterdrückung  durch  die Besatzer  der  Roten  Armee  machte  es  einfach,  lokale Informanten zu finden, die Informationen über fast jeden Aspekt der Besatzungsstreitkräfte liefern konnten. 

Es  war  im  Sommer  1947,  als  Shapiro  einen  Anruf  vom  Kommandierenden  Offizier  des  70  Field Security  Unit  in  Hildesheim  bekam.  Grenzgänger 331



arbeiteten  auf  beiden  Seiten  der  Zonengrenze, aber  die  Russen  hatten  mehr  Schwierigkeiten, unter  der  feindselig  eingestellten  Bevölkerung Freiwillige zu finden. Von Zeit zu Zeit griffen britische  Feldjäger  einen  Grenzgänger  auf,  der  in der  Britischen  Zone  für  die  Russen  arbeitete. 

Eine  Streife  des  70  Field  Security  Unit  in  Göttin-gen  hatte  einen  russischen  Grenzgänger  gefangen-genommen. 

»Und warum rufen Sie da mich an, Captain?«

»Dieser Bursche, den wir aufgegriffen haben, will nur mit Ihnen reden.«

»Mit mir? Hat er meinen Namen gekannt?«

»Ja. Er hat Ihren Namen und Ihren Dienstgrad genannt, und er wußte, daß Sie im Hauptquartier der 21 AG in Bad Oeynhausen stationiert sind.«

»Hat er gesagt, warum er mich sprechen will?«

»Nein, Sir.«

»Wie heißt er?«

»Ich weiß es nicht. Er will nichts sagen.«

»Woher wissen Sie, daß er für die andere Seite arbeitet?«

»Er war mit einem Burschen zusammen, der beim Verhör  zugegeben  hat,  ein  Grenzgänger  zu  sein. 

Beide  hatten  die  gleiche  Sorte  von  gefälschten  Papieren bei sich.«

»Was ist es für ein Typ?«

»Mitte Zwanzig, stämmig, gebildet. Wir glauben, daß er neben Deutsch auch noch Englisch spricht.«

332



»Okay. Ich komme in zwei Tagen vorbei. Wo halten Sie ihn fest?«

»Im Ortsgefängnis von Hildesheim.«

»Okay. Wir sehen uns am Mittwoch.«

Es war eine angenehme Fahrt nach Hildesheim in dem beschlagnahmten Mercedes. Die Stadt lag fast vollständig  in  Trümmern.  Aus  irgendeinem  unbe-kannten Grund oder aus Versehen war das ruhige, mittelalterliche  Städtchen  in  den  letzten  Kriegs-wochen  von  der  US  Air  Force  fast  dem  Erdbo-den  gleichgemacht  worden.  Jahrhundertealte  Ge-bäude waren in weniger als einer Stunde in Schutt und  Asche  gelegt  worden.  Das  Hauptquartier  der 70 Field Security befand sich in einem großen Haus am Stadtrand, und nachdem Shapiro herumgeführt worden war, zeigte man ihm ein Bürozimmer, wo er mit dem Gefangenen sprechen konnte. 

Eine Stunde später wurde ein junger Mann von einem Sergeanten in das Zimmer geführt. Er schloß die Handschellen auf und ging vor die Tür. Shapiro setzte sich auf den Rand des Feldbetts und musterte den jungen Mann. 

»Wie heißen Sie?« fragte er auf deutsch. 

»Mein Feldname ist Lemke«, antwortete der junge Mann, und zu Shapiros Überraschung antwortete er auf russisch. 

»Warum wollen Sie mit mir sprechen?«

»Mir wurde befohlen, mit Ihnen zu sprechen.«
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»Von wem?«

»Von einem Mann, dessen richtiger Name Zagorsky ist. Er benutzt auch andere Namen, aber er sagte mir, ich solle Ihnen diesen Namen nennen.«

Es dauerte geraume Zeit, bis Shapiro sprach. 

»Arbeiten Sie für ihn?«

»Nein. Er hat vor einem Monat Kontakt mit mir aufgenommen. Er gab mir den Befehl, in dieser Gegend  über  die  Grenze  zu  gehen  und  zu  verlangen, mit Ihnen zu sprechen.«

»Dann erzählen Sie mal, was das alles soll.«

»Ich soll Ihnen sagen, es sei die Begleichung einer Schuld.«

»Einer Schuld. Was für eine Schuld?«

»Ich weiß es nicht. Ich soll Ihnen von meiner Familie erzählen, und dann würden Sie schon verstehen.«

Shapiro  deutete  auf  einen  Stuhl.  »Nehmen  Sie Platz.«

Nachdem der junge Mann sich gesetzt hatte, sagte Shapiro: »Okay, jetzt erzählen Sie mir von Ihrer Familie.«

»Ich wußte überhaupt nichts von meiner Familie. 

Ich kann Ihnen nur das wiedergeben, was Zagorsky mir gesagt hat.«

»Weiter.«

»Meine Mutter war Polin, mein Vater Engländer. 

Sie  haben  in  Moskau  geheiratet,  arbeiteten  dann aber  für  die  Partei  in  Warschau.  Irgend  etwas  ist 334



passiert,  und  sie  flohen  nach  Berlin.  Meine  Mutter starb kurz darauf, und ich wurde von Fremden mitgenommen. Damals war ich erst zwei oder drei Jahre  alt.  Ich  wurde  in  ein  Waisenhaus  bei  Leningrad gesteckt.« Der junge Mann zuckte die Achseln. 

»Das hat er mir erzählt, und das sollte ich Ihnen er-zählen.«

Shapiro saß da und starrte seinen Sohn an, aber alles,  an  was  er  denken  konnte,  war  Anna.  Er wünschte, ihr sagen zu können, daß der Junge in Sicherheit war. Ihr zu sagen, daß sein Haar schwarz war wie das ihre, seine Augen so blau wie die seines Vaters, und seine Finger lang und schlank. Und sie würde sagen, daß der feste Mund und das ener-gische  Kinn  von  ihm  stammten.  Es  war  vierund-zwanzig Jahre her, seit der kleine Junge verschleppt worden war, und in seiner Vorstellung hatte er sich nie  verändert.  Trotz  der  verflossenen  Zeit  hatte  er sich seinen Sohn immer vorgestellt als das Baby in einem  Wolljäckchen  und  Strampelhosen  und  einer roten  Strickmütze  mit  einem  weißen  Bommel.  Er hatte keinen Zweifel, daß der junge Mann, der hier saß, sein Sohn war. Er fühlte Erleichterung darüber, daß er am Leben und wohlauf war, aber er verspürte keine plötzliche Welle von Liebe und Zuneigung. Es gab Dinge, die getan werden mußten. Und er würde sie  tun,  aber  die  Zeit  und  das  Leben  hatten  seine Fähigkeit  zu  starken  Gefühlsaufwallungen  wegge-

ätzt. Er hätte ihm die Arme um die starken Schul-335



tern  legen  und  nach  Champagner  rufen  und  der Welt  erzählen  sollen,  daß  sein  verlorener  Sohn  zu-rückgekehrt war. Aber er brachte es nicht über sich. 

Vielleicht konnte er mit der Zeit so fühlen und jene Dinge tun. Doch im Augenblick verspürte er, trotz starken Herzklopfens, keine derartigen Emotionen. 

»Hat Zagorsky sonst noch etwas gesagt?«

»Er gab mir lediglich Instruktionen, wie ich über die Zonengrenze zu gehen hätte, und erzählte mir von  meiner  Familie.«  Der  junge  Mann  lächelte scheu. »Er sagte mir, Sie seien ein Mann, dem ich trauen könne.«

Shapiro stand auf. »Wo sind Ihre Sachen?«

»Ich hatte nur die Papiere und ein bißchen Geld bei  mir.  Ich  rechnete  damit,  ziemlich  bald  aufgegriffen zu werden.«

»Sie sagten, Ihre Mutter war Polin – sprechen Sie Polnisch?«

»Es geht.« Er lächelte. »Polen sagen mir, es sei altmodisches Polnisch. Total veralteter Slang. Aber die Waisenkinder waren überwiegend Polen.«

Shapiro betrachtete seinen Sohn. »Ich nehme Sie mit zu mir nach Hause und besorge Ihnen ordentliche Personalpapiere.«

»Konnten Sie mit dieser Botschaft von Zagorsky irgend etwas anfangen?«

»Allerdings. Unter anderem bedeutet sie, daß Sie unter meinem Schutz stehen, aber nicht mehr unter Arrest.«
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Shapiro hatte mit dem Captain der Field Security gesprochen, der Festnahmebogen war zerrissen worden,  und  Shapiro  hatte  unterschrieben,  den  Gefangenen übernommen zu haben. Shapiro hatte darum gebeten,  auf  dem  Empfangsschein  einen  Vermerk anzubringen, daß dem Gefangenen keinerlei Vergehen oder Verbrechen vorgeworfen würden. 

Als sie zum Auto gingen, sagte der junge Mann leise: »Darf ich Sie fragen, was das alles bedeutet?«

Shapiro ließ den Motor an und erwiderte: »Das er-zähle ich dir später.«
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Kapitel 37

Sir  Peter  kam  vom  Garten  herein,  als  er  Shapiros Wagen  in  der  Einfahrt  hörte.  Es  entsprach  nicht ganz  dem  Protokoll  der  Organisation,  Shapiro  zu empfangen, ohne daß die Bitte über Morton an ihn herangetragen worden war, und noch unschöner war Shapiros  unmißverständlicher  Wunsch,  daß  Hugh Morton  nichts  von  diesem  Besuch  erfahren  sollte. 

Aber Joe Shapiro war der dienstälteste Mitarbeiter von MI6, und Sir Peter war überzeugt, daß Shapiro gute  Gründe  für  sein  Ansinnen  hatte.  Er  blickte kurz in den Spiegel in der Halle, als er zur Vorder-tür ging. Unordentlich, aber sauber, lautete sein Urteil. 

Das  Händeschütteln  und  die  Begrüßung  waren warm und echt, und als sie Platz genommen hatten, blickte er Shapiro an. 

»Sie sehen müde aus, Joe. Sie sollten mal Urlaub machen.«

»Deswegen wollte ich mit Ihnen sprechen. Unter anderem.«

»Das brauchen Sie sich doch nicht von mir genehmigen zu lassen, um Himmels willen. Nehmen Sie sich an Urlaub, was Sie wollen. Wann waren Sie das 341



letzte Mal im Urlaub? Muß doch mindestens zwei Jahre her sein. Oder noch länger?«

»Ungefähr sechs Jahre, Sir Peter.« Er blickte zum Gartenfenster hinüber und sah dann erneut seinen Boß an. »Nächsten Juni werde ich pensioniert. Gibt es irgendeine Möglichkeit, mich vorzeitig pensionieren zu lassen, ohne daß meine Pension gekürzt wird?«

»Selbstverständlich.  Überhaupt  kein  Problem. 

Gibt’s andere Probleme? Sie sehen nicht so fit aus wie sonst.«

»Probleme nicht. Aber da gibt es etwas, was ich Ihnen erzählen möchte. Allerdings brauche ich Ihre Zusicherung, daß es unter uns bleibt.«

»Ist es eine persönliche Sache, oder hat es mit Ihrer Arbeit zu tun?«

»Beides.«

»Ich mag solche blinden Zusagen nicht, Joe. Um was geht es ungefähr?«

»Wäre  es  Ihnen  lieber,  wenn  ich  nicht  darüber spreche?«

»Ganz  und  gar  nicht,  Joe.  Aber  ich  gebe  höchst ungern ein Versprechen, das zu tun oder jenes zu lassen, wenn ich nicht weiß, auf was ich mich einlasse.« Er hielt inne. »Ich kenne Sie jetzt lange genug  und  kann  mir  denken,  daß  Sie  nicht  hierher gekommen  wären,  wenn  Sie  es  nicht  für  wirklich notwendig gehalten hätten.«

»Es geht darum, gewisse Dinge aus dem Vorleben geradezurücken.«
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»Aus Ihrem Vorleben …?«

»Aus meinem und dem einer anderen Person.«

»Zum Nachteil jener anderen Person?«

»Nein. Nur zu meinem Nachteil.«

»Joe,  ich  komme  mir  vor  wie  in  einer  Quizsen-dung. Wovon reden wir?«

»Ich habe vor langer Zeit etwas getan, was ich inzwischen bedauere. Ich habe die Organisation über zwischenmenschliche  Beziehungen  gestellt.  Heute wünschte ich mir, ich hätte anders gehandelt.«

»Weiß jemand davon?«

»Nur diese andere betroffene Person.«

»Will Ihnen diese Person jetzt ans Leder?«

»Nein. Sie wußte damals, was ich tat, und war damit einverstanden. Es gibt keinerlei Konsequenzen daraus. Abgesehen von meinem Gewissen.«

Sir Peter musterte Shapiros kantiges Gesicht und sah die Qual in seinen Augen. 

»Okay, Joe. Es bleibt zwischen uns.«

»Es dreht sich um Phoenix. Summers.« Er stockte. 

»Er ist mein Sohn.«

Sir  Peter  schwieg  lange  Minuten,  dann  sagte  er sanft:  »Erzählen  Sie  mir  alles,  Joe.  Ich  verstehe zwar die Zusammenhänge noch nicht, aber ich verstehe jetzt zumindest, wie sehr Sie das quälen muß. 

Lassen Sie sich Zeit. Wir haben keine Eile.«

»Als  ich  in  Moskau  war,  als  junger  Mann,  war mein  Protektor  ein  Mann  namens  Zagorsky.  Er wurde wegen Verrats vor Gericht gestellt, und ich 343



dachte, er sei tot. 1943 oder 1944 trafen wir uns ganz zufällig wieder, in London. Er war Offizier bei der sowjetischen  Militärmission,  unter  einem  anderen Namen. Wir haben uns an diesem Abend ein paar Stunden  unterhalten.  Er  wußte  nicht,  daß  die  Bolschewiken meine Frau ermordet und meinen Sohn geraubt hatten. Er war sehr betroffen darüber.«

»Haben  Sie  irgend  etwas  davon  offiziell  berichtet?«

»Major  Johnson  wußte  von  meiner  Frau  und meinem  Sohn.  Nein,  von  dem  Gespräch  habe  ich nichts gesagt. Zagorsky wollte sich ohnehin von der Mission versetzen lassen. Es war nicht von Bedeutung.«

»Fahren Sie fort.«

»Neunzehnhundertsiebenundvierzig,  als  ich  bei der 21 Army Group war, erhielt ich die Nachricht, ein Grenzgänger wolle mich sprechen. Als ich mit ihm sprach, erzählte er mir, Zagorsky hätte ihn zu mir  geschickt,  um  eine  Schuld  zu  begleichen.  Er hatte dem jungen Mann, der in einem sowjetischen Waisenhaus  aufgewachsen  war,  gerade  soviel  über seinen Background erzählt, daß ich es verstand. Der junge Mann selbst war sich der Bedeutung dessen, was er mir erzählte, überhaupt nicht bewußt. Aber ich. Er war mein Sohn.«

»Das muß ein ganz schöner Schock gewesen sein, Joe.«

»War es. Ich hatte ihn als Baby in Erinnerung. Es 344



hört  sich  schrecklich  an,  aber  ich  konnte  einfach nicht  das  richtige,  tiefe  Gefühl  für  ihn  finden.  Er war ein netter Junge – aber das war auch alles.«

»Wie ging’s weiter?«

»Ich  habe  ihm  nie  gesagt,  daß  er  mein  Sohn  ist. 

Ich habe ihm falsche Papiere besorgt, und er ging dann  zur  britischen  Armee.  Wegen  seiner  Intelli-genz  und  seiner  Sprachkenntnisse  wurde  er  zum Nachrichtendienst versetzt. Später kam er dann, wie Sie wissen, zu uns, zum SIS, weil er fließend Russisch sprach. Als Hodgkins nach einem Freiwilligen suchte, der nach Polen infiltriert werden sollte, meldete er sich. Ich hatte ihn in der ganzen Zeit höchstens ein halbes Dutzend Mal gesehen, aber meine Aufgabe  war  es,  ihn  mit  Papieren  und  einer  Legende zu versorgen. Ich tat das alles sehr, sehr gewissenhaft.  Das  einzige,  was  vielleicht  nicht  ganz proper  war:  Ich  erzählte  ihm,  daß  seine  Mutter von den Bolschewisten ermordet worden war, und zeigte ihm die alten Berliner Zeitungsausschnitte.« 

Er  zögerte.  »Das  hätte  ich  nicht  tun  dürfen.  Nicht als sein Vater. Es war unverzeihlich. Der Köder für eine tödliche Falle. Und außerdem war es überflüssig. Er hatte auch so die notwendige Courage. Für die  polnischen  Personaldokumente  nahm  ich  den Familiennamen seiner Mutter – Kretski. Sein britischer Paß und seine Personalpapiere waren auf meinen richtigen Namen ausgestellt – Summers.« Shapiro holte tief Atem. »Das ist schon alles, Sir Peter. 
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Ich hätte ihm genausogut die Kehle durchschneiden können.«

»Und das ist alles?«

»Vielleicht  noch  eine  Sache,  nur  damit  Sie  auch darüber Bescheid wissen.«

»Ja?«

»Als  ich  nach  Washington  flog,  um  einen  Austausch von Abel gegen Phoenix zu versuchen, gab es  ein  Problem.  Die  CIA  hatte  wegen  eines  möglichen  Austauschs  mit  Abel  gesprochen,  und  Abel hatte sich geweigert, sich austauschen zu lassen. Ich bat darum, mit Abel sprechen zu können. Ich wußte zwar  nicht  wie,  aber  ich  hoffte,  ihn  überreden  zu können.« Shapiro holte tief Atem. »Als wir uns in dem  Gefängnis  gegenüberstanden,  wollte  ich  meinen  Augen  nicht  trauen.  Colonel  Abel  war  mein alter Freund Zagorsky. Und so kam’s, daß er dem Austausch zustimmte.«

»Wie geht es Ihrem Sohn jetzt?«

»Körperlich nicht schlecht. Er wird sich noch weiter  erholen,  sagen  die  Ärzte.  Aber  psychisch  sieht es schlimm aus. Die Hirnklempner behaupten, sie könnten  klinisch  oder  chirurgisch  nichts  für  ihn tun.«

»Haben sie denn keine Hoffnung?«

»Sie kennen doch die Ärzte, Sir Peter. Ja. Natürlich gibt es Hoffnung. Kann in ein paar Jahren ge-heilt sein. Oder sogar über Nacht. Aber die Prognose ist pessimistisch.«
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»Und  Sie  meinen,  Sie  müßten  sich  um  ihn  kümmern.«

»Das  ist  für  mich  gar  keine  Frage.  Er  ist  mein Sohn.  Vielleicht  habe  ich  noch  nicht  die  richtigen väterlichen  Gefühle  für  ihn.  Aber  er  ist  nun  mal mein Sohn. Es ist das mindeste, was ich für ihn tun kann.«

»Was können Sie tun?«

»Einfach bei ihm sein. Bei ihm wachen, wenn er seine Alpträume hat. Ihn bei der Hand halten, wenn er zu schreien anfängt. Für seine Seele beten. Und für meine.«

Sir Peter hörte das Beben in Shapiros Stimme und sagte  sich,  daß  praktische  Schritte  jetzt  die  beste Kur sein würden. 

»Erledigen wir zuerst mal das Naheliegende, Joe. 

Sie können in zwei Monaten den Dienst quittieren. 

Zwei  Monate  deswegen,  damit  wir  Sie  zu  einem Full  Colonel  befördern  können  und  Ihre  Pension entsprechend  höher  ausfällt.  Die  vorzeitige  Pensio-nierung  hat  keine  Auswirkungen  auf  Ihre  Rente. 

Das  wird  mit  den  angesammelten  Urlaubsansprü-

chen verrechnet. Dafür sorge ich. 

Was  Ihren  Sohn  betrifft,  so  kann  er  rückwir-kend  zu  seinem  Festnahmetag  zum  Major  befördert  werden.  Seine  Verletzungen  und  Behinderun-gen entstanden während seines aktiven Dienstes, er bekommt  also  eine  erhöhte  Pension.  Die  Behand-lungskosten werden vom SIS übernommen, und ich 347



werde für eine so hohe Abfindung sorgen, daß für das Geld ein Haus gekauft werden kann. 

Ich  hoffe,  daß  ich  Ihnen  damit  zumindest  die  fi-nanziellen  Sorgen  abnehmen  kann.  Aber  über  Sie mache ich mir Sorgen.«

»In welcher Beziehung?«

»Sie  haben  einen  Schuldkomplex,  mein  Freund. 

Und wie alle diese Komplexe gründet er sich nicht auf Fakten, sondern auf Phantasien. Je rationaler der Mensch normalerweise ist, um so größer und tiefer der Schuldkomplex.«

»Und?«

»Sehen wir uns die Sache doch mal ganz nüchtern an, Joe. Ihr Sohn wurde verschleppt, und Sie konnten nichts tun, um ihn zurückzubekommen.«

»Ich hätte anbieten können, nach Moskau zurück-zugehen, wenn er dafür freigelassen würde.«

»Und  wer  hätte  für  ihn  gesorgt,  wenn  Sie  in  einem  Arbeitslager  krepiert  wären?  Niemand.  Und dann, als Sie ihn nach über zwanzig Jahren wieder-sahen, konnten Sie keine gefühlsmäßige Beziehung zu  einem  gesunden  jungen  Mann  herstellen,  nachdem Sie all die Jahre das Bild eines Babys vor Augen gehabt haben. Das ist vielleicht irrational, aber menschlich  nur  zu  verständlich,  vermute  ich.  Und Sie  hatten  keine  Angehörigen  oder  sonstige  nahe-stehende  Menschen,  die  Sie  unterstützt  und  Ihnen einen Teil der Last abgenommen hätten. Also taten Sie für ihn, was Sie konnten.«
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»Und dann habe ich ihn in den Tod geschickt.«

»Wußten Sie, daß Hodgkins nach einem Freiwilligen suchte?«

»Nein.«

»Haben Sie Ihrem Jungen vorgeschlagen, sich freiwillig zu melden?«

»Nein.«

»Und als alles schon beschlossene Sache war und auf Ihrem Schreibtisch landete, haben Sie ihm dann nach bestem Wissen und Gewissen Papiere und Legende besorgt?«

»Selbstverständlich.«

»Und könnte man fairerweise sagen, daß er, wenn Sie nicht sein Vater wären und ein alter Freund von Zagorsky,  noch  immer  in  dem  Arbeitslager  säße oder schon tot wäre?«

»Möglicherweise.«

»Joe, seien Sie doch vernünftig. Sie wissen, daß es so ist. Als Sie ein kleiner Junge waren, ein Schiffsjunge auf einem alten Frachter, wurden Sie von einem  Wirbelsturm  erfaßt,  der  damals  über  Europa fegte. War das die Schuld eines minderjährigen jungen Mannes, verflixt noch mal?«

»Ich  weiß  das  alles  zu  würdigen,  was  Sie  sagen. 

Sie  wollen  mir  helfen,  das  kapiere  ich  schon,  dennoch stehe ich als sehr jämmerliches Exemplar der Gattung Mensch da.«

»Um  Himmels  willen,  Joe!  Mit  Ihrem  klugen Kopf,  wie  können  Sie  da  die  Fakten  nur  so  hoff-349



nungslos  verdrehen?  Wenn  Sie  mein  Vater  wären, wäre ich verdammt stolz auf Sie. Und das meine ich mit vollem Ernst. Wischen Sie endlich diese dunk-len Schatten weg. Sie haben viel zuviel zu tun für diesen jungen Mann. Verschwenden Sie doch nicht Ihre  Kraft  an  diese  lächerlichen  Schuldzuweisun-gen. Wenn Sie nach wie vor meinen, Sie hätten eine Schuld abzutragen, dann tun Sie’s, verdammt noch mal, auf die einzige Art, die Ihnen gegeben ist. Auf Ihre übliche Art, mit Mut und Selbstvertrauen.«

Es war Gavrilow von der Spezialabteilung I, der die Auswertungsbefragung  des  Mannes,  den  die  Welt als  Oberst  Abel  kannte,  vornahm.  Sie  kamen  gut miteinander  zurecht.  Fast  gleichaltrig,  welterfah-ren, soweit ein Sowjetbürger das sein kann, trafen sie sich fast zwei Jahre lang beinahe jeden Tag. Es gab  kein  verstecktes  Tonbandgerät.  Es  stand  ganz offen auf dem Tisch, drehte sich langsam, das neueste Uher-Modell, gekauft in West-Berlin. 

Spule  um  Spule  ging  an  das  Auswerteteam,  das Kopien mit interessanten Passagen an andere Abtei-lungen und Sektionen des KGB schickte. 

Zagorsky hatte eine hübsche Wohnung mit Blick auf den Fluß bekommen. Zwei Zimmer und die üblichen  Nebenräume,  sowie  eine  ältere  Frau,  die  jeden Tag aufräumte und saubermachte. Es war keine anrüchige  Tätigkeit,  aber  gelegentlich  beschwerte sie  sich  über  das  Kabelgewirr  auf  dem  Fußboden 350



von  seiner  Stereoanlage  und  dem  Kurzwellenempfänger. 

Seine Wünsche waren nicht extravagant, und die meisten wurden rasch und willig erfüllt. Im ersten Sommer  aßen  Zagorsky  und  Gavrilow  jeden  Tag eine einfache Mahlzeit in einem kleinen Restaurant in Sichtweite der KGB-Zentrale. Sie spielten mittel-mäßiges  Schach  und  tauschten  Erinnerungen  über Städte im In- und Ausland aus, die sie besucht hatten. Beide gestanden sich eine Vorliebe für Paris als ständigen Aufenthaltsort ein, doch keiner war je in der Stadt gewesen. 

Es war nach einer jener ausgedehnten Mahlzeiten, als Gavrilow lächelnd sagte: »Wir waren amüsiert über  die  Zeitungsberichte  von  deiner  Gerichtsverhandlung, wo die chiffrierten Nachrichten erwähnt wurden,  die  angeblich  Briefe  von  deiner  geliebten Frau und deiner Tochter waren.«

Zagorsky  zuckte  die  Achseln.  »Wer  hat  die  ver-dammten Dinger geschrieben?«

»Es war ein ganzes Team. Als wir uns für dieses Format für die chiffrierten Nachrichten entschieden hatten,  holten  wir  uns  eine  Romanschriftstellerin und schufen dann diese kleine Familie für dich, wie in einer Radioserie.«

Zagorsky lächelte. »Es war hervorragend gemacht. 

Hat  die  Leute  positiv  beeinflußt.  Ich  habe  richtig Heimweh bekommen, als sie die Briefe im Gerichtssaal vorlasen.«
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»Wir hörten, daß du nicht sehr begeistert warst, als die Familie des Piloten auf einen Austausch drängte. 

Warum das?«

Zagorsky  schaute  einen  Moment  zu  den  Leuten hin, die in der Sonne spazierengingen, dann blickte er Gavrilow an. 

»Offiziell oder inoffiziell?«

»Inoffiziell.  Niemand  hat  je  das  Thema  ange-schnitten. Ich war nur neugierig, das ist alles.«

»Zuerst  einmal  war  ich  enttäuscht,  daß  Moskau keinen  Austausch  für  mich  angeboten  hatte.  Die Botschaft  hat  sich  nie  bei  mir  gemeldet.  Niemand. 

Man  hat  mich  einfach  dort  schmoren  lassen.  Ich hatte  den  Amerikanern  gegenüber  nicht  geredet. 

Die Presse stellte das klar heraus. Also sah ich das als ein Zeichen an.«

»Ein Zeichen für was?«

»Daß  Moskau  nicht  sonderlich  interessiert  daran war, mich zurückzuholen, solange ich bei der CIA nicht plauderte. Dann kommt aus heiterem Himmel in den Zeitungen die Sache mit dem Austausch gegen den jungen Powers.« Zagorsky zuckte die Achseln. »Du wirst ganz schön paranoid, wenn du jahrelang im Gefängnis sitzt. Jahre, in denen du keinen Kontakt  mit  deinen  Landsleuten  hast,  mit  deinem Heimatland. Tatsächlich bestanden meine einzigen freundlichen Kontakte, die ich hatte, zu den Leuten, die mich ins Gefängnis gebracht hatten. 

Als dann plötzlich von Austausch geredet wurde, 352



war  mir  klar,  daß  die  Initiative  nicht  von  Moskau ausging,  sondern  von  den  Eltern  des  Piloten,  und ich fragte mich, was für einen Empfang ich bekommen würde, wenn ich nach Moskau zurückkehrte.« 

Zagorsky sah Gavrilow lächelnd an. »Wie du weißt, war  es  kein  sonderlich  begeisterter  Empfang,  von ein paar Ausnahmen abgesehen.« Er seufzte. »Nach all den Jahren des Risikos und der Schwierigkeiten habe  ich  Andeutungen  gehört,  daß  meine  Mission in Amerika ein Fehlschlag gewesen sei.« Zagorsky schüttelte den Kopf. »Ich kann mich nicht mehr dar-

über ärgern, bin nicht mehr enttäuscht darüber. Ich will nichts weiter … als in Frieden gelassen zu werden.«

»Das ist kein Problem, Zag. Wenn die Befragung zu Ende ist, hast du deine Wohnung und deine Datscha und all die Privilegien, die dir zustehen.«

»Wir werden sehen, Genosse. Wir werden sehen.«

»Du traust ihnen nicht, stimmt’s?«

Zagorsky lächelte nur, als er dem Kellner winkte und noch eine Runde Kaffee bestellte. 

Die  Auswertungsbefragung  war  Mitte  April  praktisch beendet, und Gavrilow kam nicht mehr täglich zu Besuch. Vielleicht einen kurzen Besuch pro Woche, um letzte Unklarheiten zu beseitigen, aber nicht mehr. Zagorsky ging immer noch zum Mittagessen in das gleiche Restaurant, aber allein war es nicht mehr  so  wie  zuvor.  Von  Zeit  zu  Zeit  sah  er  KGB-353



Offiziere, die er von früher kannte. Sie winkten und lächelten, blieben aber nie stehen, um sich mit ihm zu unterhalten oder sich an seinen Tisch zu setzen. 

Und  da  er  das  KGB  schließlich  gut  genug  kannte, wußte er, daß es immer so bleiben würde. Er hatte Jahre im Westen verbracht, praktisch unüberwacht, war  unabhängig  gewesen  und  hatte  überlebt.  Und das machte ihn verdächtig. Für das KGB war er ver-seucht. Es war nichts Persönliches. Es galt für jeden, der längere Zeit unabhängig im Westen gelebt hatte. 

Wer wußte denn schon, was sie alles getrieben hatten? Und auf jeden Fall waren es Männer, die den Westen  kannten.  Die  die  sowjetische  Propaganda durchschauten  und  wußten,  was  Freiheit  wirklich war. Diese Erfahrungen machten sie nicht zwangsläufig zu glühenden Verehrern des Westens. Es gab vieles im Westen, was sie abstoßend fanden. Doch ganz egal, wie ihre Einstellung war, sie wußten zuviel  über  die  Lügen  und  falschen  Versprechungen gegenüber dem Volk, die die bolschewistische Ma-schinerie an der Macht hielten. Sie waren nicht offiziell geächtet. Niemand hatte Order, ihnen aus dem Weg zu gehen. Aber die Leute kannten das System und  brauchten  keine  ausdrückliche  Order.  Es  gab einen KGB-Begriff dafür. Hygienisierung. 

Zagorsky  kannte  das  System  ebenfalls,  und  er war  nicht  böse  über  die  Behandlung.  Er  verstand die Motive, aber das half ihm nicht darüber hinweg, daß  er  einsam  war.  Allmählich  reduzierten  sich 354



seine Kontakte mit der Außenwelt auf einen kurzen Spaziergang mit anschließender Rückkehr in seine Wohnung. Es hatte gewisse Ähnlichkeit mit seinem Leben  in  New  York.  Aber  er  vermißte  die  Menschen, und er vermißte die Gespräche. Als Patriot verschwendete  er  keinen  Gedanken  an  die  Frage, ob sein Leben eine gerechte Belohnung für seinen Dienst  am  Vaterland  war.  Er  hinterließ  kein  Testa-ment  und  keinen  Letzten  Willen,  und  es  war  die Aufwartefrau, die eines Morgens seinen Leichnam fand.  Er  saß  noch  im  Ledersessel,  und  Jazz  kam aus dem Kurzwellenempfänger, der auf die  Stimme Amerikas  eingestellt war. 

Das Gespräch zwischen Volnow und Gavrilow wegen des Mannes, der sich Gordon Lonsdale genannt hatte, fand in einer Datscha etwa zehn Meilen östlich  von  Moskau  statt.  Es  fand  nicht  aus  irgend-welchen  Sicherheitsgründen  in  der  Datscha  statt, sondern  weil  Volnow  sich  nicht  das  ländliche  Wochenende  verderben  lassen  wollte.  Er  war  in  den Sechzigern  und  wich  nur  noch  höchst  ungern  von seinen  Gewohnheiten  ab.  Und  schon  gar  nicht  wegen eines Mannes, den er gründlich verabscheute. 

Gavrilow  mochte  Lonsdale  ebenfalls  nicht,  aber auf ihm lastete die Verantwortung, zu entscheiden, was mit ihm geschehen sollte. Er spürte, daß sein Kompromißvorschlag dem Älteren nicht annehmbar erscheinen würde. Aber er konnte keine Alternative 355



sehen, die für jene, die öffentliche Ehren für Lonsdale wollten, akzeptabel wäre. 

Volnow verschränkte die Arme und lehnte sich in die Polster der Couch zurück. 

»Warum  diese  ganze  Aufregung  um  den  Mann? 

Er war nie in Gefahr. Das Schlimmste, was ihm passieren konnte, war eine Gefängnisstrafe. Wir haben ihn  gegen  diesen  Engländer  ausgetauscht,  Lynne oder Wynne oder so ähnlich. Er kam zurück, ohne daß ihm ein Haar gekrümmt worden wäre. Warum also der ganze Zirkus?«

»Er hat gute Arbeit für uns geleistet.«

»Quatsch.  Der  Idiot  hat  sich  schnappen  lassen. 

Sein Netz in London ist ihm von Moskau auf einem silbernen Tablett serviert worden. Er war nicht mehr als ein besserer Botenjunge.«

»Es würde ihm bei seinen Eheproblemen helfen.«

»Diese  Frau  hat  recht  –  seine  Ehefrau.  Ich  habe alle  Übersetzungen  aus  den  englischen  Zeitungen gesehen. ›Ich war die Geliebte des Spions, sagt Na-tascha Soundso.‹«

Mit gerötetem Gesicht blickte er Gavrilow an. »All diese ausländischen Huren, mit denen er geschlafen hat. Ihr sollte erlaubt werden, sich scheiden zu lassen, wenn sie das will.«

»Dann haben wir noch einen Skandal.«

»Das braucht nicht publik zu werden. Kann in aller Stille ablaufen. Du kannst die Frau entsprechend impfen, daß sie die Klappe hält.«
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»So einfach ist das nicht, Genosse Volnow.«

»Warum nicht?«

»Es wäre schlecht für die Moral von anderen, die wir ins Ausland schicken, wenn wir Konrad Molody nicht unterstützen.«

»Soll es ihnen eine Lehre sein. Bums nicht mit ausländischen Flittchen. Sie erwarten, daß ihre Frauen ihnen  treu  sind,  aber  sie  selbst  leben  wie  Hurenböcke.«

»Die Frau hat während seiner Abwesenheit auch kein ganz fleckenloses Leben geführt.«

»Na und? Dann sollen sie doch in ihrem eigenen Saft schmoren, die zwei.«

»Die Leute von der Marineaufklärung waren sehr zufrieden mit dem Material, das er geschickt hat.«

»Na und? Andere haben dafür ihren Hals riskiert. 

Die Cohens und das englische Paar. Sie haben die Drecksarbeit gemacht, und sie sitzen noch immer im Gefängnis. Molody hat das Zeug nur weitergeleitet.«

»Die meisten tun nur das.«

»Quatsch.« Er machte eine Pause. »Jetzt sag schon, was du vorhast.«

»Ich habe vorgeschlagen, daß er ein Buch schreibt. 

Eine Autobiografie. Auf englisch, damit sie im Westen verkauft werden kann.«

»Zu welchem Zweck?«

»Damit  die  englische  und  amerikanische  Öffentlichkeit  sehen  können,  wie  unfähig  ihre  Geheimdienste sind.«
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»Das ist denen doch völlig egal.«

»Die  Propagandaabteilung  sagt,  das  Buch  könne London  und  Washington  ganz  schön  in  Verlegenheit bringen.«

»Und Molody ist der Meisterspion, der sie alle in den Sack steckt. Der heldenhafte Kämpfer.«

»Natürlich.«

»Und  das  würde  ihn  glücklich  machen?  Seinem Ego schmeicheln?«

»Ja. Wir würden natürlich jedes Wort zensieren.«

Volnow zuckte unwirsch mit den Schultern. »Dann tu’s, wenn du es unbedingt willst. Aber denke daran: Keine  Fahnen  und  keine  Heldenfeiern  in  Moskau für Molody.«

»In Ordnung, Genosse.«

»Mach nicht so ein zufriedenes Gesicht, Gavrilow. 

Du verschwendest deine Zeit mit diesem arroganten kleinen  kulak.«

Reino  Hayhanen  starb  bei  einem  mysteriösen  Ver-kehrsunfall auf dem Pennsylvania Turnpike. 

Joe Shapiro kaufte eine Cottage in Northumberland. 

In der Nähe von Bamburgh, mit Blick auf das Meer, die langen Sandstrände nur einen kurzen Fußmarsch entfernt. Bis auf wenige Wochen im Sommer waren die  herrlichen  Strände  menschenleer,  und  Shapiro und sein Sohn spazierten täglich bei jedem Wetter die Küste entlang. 
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Shapiro  hatte  diesen  Teil  der  Welt  ausgesucht, weil  er  möglichst  weit  weg  von  Menschen  sein wollte. Sir Peter hatte dafür gesorgt, daß ein Arzt in Newcastle, ein ehemaliger Angehöriger der Son-dereinsatztruppe Special Operations Executive, auf dessen Diskretion Verlaß war, sich um die medizinische  Behandlung  von  John  Summers  kümmerte. 

Man hatte ihm nicht alles erzählt, aber doch genug, daß er den Background des Mannes verstand, den er behandelte. Wenn sich Kontakte mit Einheimischen nicht  vermeiden  ließen,  wurde  ihnen  gesagt,  John Summers  sei  das  Opfer  von  Kinderlähmung,  eine Erklärung, die bereitwillig akzeptiert wurde. 

Als die Monate vergingen, kamen die Alpträume seltener,  aber  mit  seinem  Sprach-  und  Hörvermö-

gen  war  keine  Besserung  zu  verzeichnen.  Bei  einer  zweitägigen  Untersuchung  kurz  vor  den  Oster-feiertagen erfuhr Shapiro, die Tests hätten deutliche Hinweise ergeben, daß sein Sohn jetzt auf bestimmten Frequenzen hören könne. Aber was sich zuerst wie eine gute Nachricht anhörte, wurde rasch wieder  erstickt  durch  die  Meinung  des  Spezialisten, daß John Summers wohl kaum jemals wieder das gesprochene Wort verstehen könne. Wie es schien, gab  es  irgendwo  in  den  Nervenleitungen  eine  Unterbrechung, was zur Folge hatte, daß das Ohr zwar auf gewisse Geräusche reagierte, jedoch keine Verbindung zum Gehirn bestand, wodurch die Geräusche nicht erkannt wurden. Obwohl es der Arzt vor-359



sichtig  und  behutsam  formulierte,  machte  er  doch klar,  daß  Shapiro  nicht  mit  einer  Besserung  rechnen durfte. Am besten solle er sich damit abfinden, meinte  er,  daß  sein  Sohn  körperlich  zwar  normal, aber geistig behindert sei. 

Shapiros  Leben  war  ausschließlich  seinem  Sohn gewidmet.  Ein  Leben,  bestehend  aus  Routinetätig-keiten  als  Krankenpfleger,  Aufpasser  und  Haus-mann,  die  er  mit  stoischer  Geduld  ertrug,  einer Mischung aus irrationalen Schuldgefühlen und Re-signation,  sowie  einer  wachsenden  Zuneigung  zu dem menschlichen Wesen, das von bösen Menschen so  skrupellos  zerstört  worden  war.  Es  gab  Zeiten, wo ihn sein Mut verließ und er sich ebenfalls in die Kategorie dieser bösen Menschen einordnete. 

Im Januar des zweiten Jahres mußten sie erneut zu einer Untersuchung. Diesmal in London. Die Fahrt mit dem Zug war so belastend für seinen Sohn gewesen, daß er es für besser hielt, mit dem Flugzeug nach  Newcastle  zurückzukehren.  Der  kurze  Flug verlief  ereignislos,  obwohl  der  Start  sich  wegen schlechten Wetters verzögert hatte. 

Als  sie  in  Newcastle  landeten,  wurden  sie  vor schneeglatten  Stufen  gewarnt,  und  in  dichtem Schneegestöber  liefen  sie  auf  das  Abfertigungsge-bäude zu. Sie hatten es fast erreicht, als sein Sohn ihn am Arm packte und vom Betreten des Gebäudes  abzuhalten  suchte.  Er  blickte  seinen  Sohn  an, 360



doch  der  schüttelte  nur  den  Kopf  und  grunzte  unverständlich, wie er es manchmal tat, wenn er verstört war. Und dann, wie durch ein Wunder, hörte er die Worte. Worte auf russisch. Ein Gemenge aus halbfertigen  Sätzen.  Flüche,  Schimpfworte,  hef-tige Proteste, und dann, schweratmend, mit starrem Blick, keuchte John Summers: »Wo bin ich, um Gottes willen? Was tue ich hier? Wo sind die Wachen?«

Shapiro  antwortete  ihm,  auch  auf  russisch.  »Du bist  in  Sicherheit,  Jan.  Du  bist  frei.  Es  gibt  keine Wachen. Wir fahren nach Hause, zur Cottage.«

»Sie warten drinnen auf mich. Wir sind nicht auf Scheremetjewo  gelandet.  Sie  wissen  Bescheid.  Sie haben ein Foto.« Sein Blick zuckte zu den Menschen in  dem  hellerleuchteten  Terminal.  Dann  starrte  er erneut Shapiro an. »Das ist nicht Moskau … nicht … 

mir ist nicht gut.« Tränen rannen ihm über die Wangen, und Shapiro legte den Arm um ihn. »Wir sind in  England,  Jan.  Du  brauchst  dir  keine  Sorgen  zu machen.  Der  Wagen  steht  auf  dem  Parkplatz.  Wir fahren nach Hause.«

Als  Shapiro  über  die  A1  nach  Alnwick  fuhr, lauschte  er  dem  Redestrom  vom  Rücksitz.  Manchmal  Russisch,  manchmal  Polnisch.  Und  schließ-

lich  Englisch.  Seltsame  Aneinanderreihungen  von Choraltexten,  Mädchennamen,  Koseworten,  ein kurzes  Lachen,  und  dann  regelmäßige,  schwere Atemzüge,  nachdem  John  Summers  eingeschlafen war. 
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In der Cottage saßen sie bis zum Morgengrauen zusammen.  Während  sie  sich  unterhielten,  tastete sich  Shapiro  ganz  behutsam  durch  das  Minenfeld eines Gehirns vor, das zu viel abzuladen hatte, zu viel loswerden mußte. Aber als er dort saß mit dem Mann, der sein Sohn war, wußte er, daß der lange Kampf  zu  Ende  ging.  Es  würde  alles  gut  werden. 

Sein Sohn konnte hören und sprechen, und manchmal hielt er inne und antwortete auf eine Frage. Er mußte nur dieser verwundeten Psyche helfen, wieder  Gesundheit  und  Frieden  zu  finden,  und  dann, bei Gott, konnte er alles wiedergutmachen. 
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